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Breisach im 16. Jahrhundert nach einem alten Stich

Das Problem des Rheinseitenkanals
nach neuer Sicht beleuchtet von Dr.-Ing.Gustav Langen,
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Vorbemerkung der Schriftleitung 

Seit Beginn des neuen Bauabschnitts für die 
vierte Staustufe zwischen Fessenheim und 
Breisach (Vogelgrün), ist dies umstrittene 
Großwerk der Technik wieder in den Mittel­
punkt der Erörterung gerückt. Durch neue 
Verhandlungen zwischen der französischen 
und deutschen Regierung sind, in Ver­
bindung mit dem Saarabkommen und der 
Moselkanalisierung, auch über die Fortführung 
des Rheinseitenkanals neue Vereinbarungen

getroffen worden, ohne daß es der Öffentlich­
keit klar geworden ist, in welchem Ausmaß 
die gegen den Kanal erhobenen Bedenken 
dadurch beseitigt werden.

Wir haben daher den Landesplaner Dr. Lan­
gen, der in Breisach den Fortgang der Arbei­
ten und die tiefgreifenden Veränderungen 
der Uferlandschaft täglich vor Augen hat und 
auch mit den maßgebenden Stellen Verbindung 
hält, gebeten, einen Überblick über den heu­
tigen Stand der Angelegenheit und eine
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Breisach um 1860 gez. R. Höfle, gest. L. Rohbock

Gegenüberstellung der verschiedenen Stand­
punkte für die „Badische Heimat“ zur Ver­
fügung zu stellen.

I.

Der Rheinseitenkanal, gesehen vom Stand­
punkt des Natur- und Heimatschutzes

A. Die Folgen des Versailler Vertrages

Am französischen Ufer des Rheins, zwischen 
Kolmar und Freiburg, dort, wo als einer der 
markantesten Punkte des ganzen Stromlaufs 
das alte Breisach mit dem erhabenen Münster 
auf seinem Lavafelsen liegt, stoßen die Ramm­
böcke Tag und Nacht ihre Löcher tief in den 
kiesigen Untergrund. — Hier, wo Jahrtausende 
schweigen, arbeitet der Lärm technischer Groß­
anlagen, leuchten die Lichter einer Großbau­
stelle fremd in den Dschungel des Rheins und 
über den Äckern elsässischer Bauern. —

Einbruch der Neuzeit in ältestes Kultur­
gebiet deutschen Volksbodens! —

Durch die Kopplung der Saarfrage mit der 
Moselkanalisierung, die immer lauter in der 
Presse erörtert wird, ist auch der Rheinseiten­
kanal wieder in den Vordergrund des öffent­
lichen, ja des europäischen Interesses gerückt. 
— Worum geht es hier? —

Nehmen wir den Tatbestand, wie er sich 
von höherer Warte gesehen darstellt, dann 
gräbt hier ein Volk einem anderen Volk, 
gräbt die Technik der Landwirtschaft das 
Wasser ab, greift der Mensch in eine Natur­
landschaft ein und zerstört uralte biologische, 
zerstört geschichtliche, politische, wirtschaft­
liche, aber auch geistige Zusammenhänge. Die 
Folgen sind unabsehbar.

Gehen wir zunächst auf die N a t u r  ein! — 
Zwar war schon die Tullasche Rheinregulie­
rung aus dem ersten Viertel des vorigen
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Breisach nach einem alten Stich (mit Postkutsche)

Jahrhunderts ein Eingriff, der die Landschaft 
der tausend Inseln zwischen Basel und Straß­
burg durchgreifend veränderte, zwar wußte 
bereits der große Ingenieur, daß die Wasser­
massen des vereinheitlichten Strombetts sich 
in den Boden einfressen und den Grundwasser­
spiegel des gesamten Oberrheintals um etwa 
zwei Meter senken würden, so daß Rhein­
arme trockengelegt, herrliche Eichenbestände 
eingehen, Versteppungserscheinungen sich be­
merkbar machen würden — aber erhalten blieb 
trotzdem der Charakter der Rheinauen und 
Dschungelwälder, erhalten blieben die Inseln 
und malerischen Altwässer — und gewonnen 
wurde die Gewalt des zusammengefaßten, 
groß dahinwallenden und der Großschiffahrt 
dienstbaren Stroms. — Eine herrlich grüne, von 
den Hochwasserdeichen aus bald sommerlich 
blühende, bald von glänzenden Wasserspiegeln 
überflutete Wald-Wiesen-Landschaft.

Was aber jetzt entsteht und zwischen Basel 
und Ottmarsheim bereits in seinen verheeren­
den Folgen zu beobachten ist, das ist ein ver­
siegendes, im Sommer zu Fuß zu durchschrei­
tendes, trockenes, steinig-kahles Bett eines 
toten Stromes in einer sterbenden Landschaft, 
und in dieser, hinter haushohen Erdböschun­
gen verborgen, die betonierten kahlen Tröge 
der Staustufen, durch welche der früher schäu­
mend eilende Strom in eine Treppe stehender 
Gewässer gezwungen wird, deren Inhalt durch 
die ungeheueren Turbinen der Kraftwerke 
gurgelt.

Wohl wird auch hier mit der Zeit Natur die 
Wunden übergrünen, aber aus dem Freien ist 
ein Sklave geworden, der, wie einst Simson 
mit ausgestochenen Augen, die Mühle des 
Nutzens dreht.

Erst jetzt wird es der Öffentlichkeit klar, 
was ein besiegtes Deutschland in Versailles
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Der Eckartsberg und das Münster von Breisach um 1860 gez. 11. Höfle, gest. J. Richter

über die Zukunft des deutschen Stromes unter­
schrieben hat.

Verloren ist der Zauber einer einzigartigen 
Landschaft und gewonnen wird — ja was wird 
eigentlich gewonnen? Wir kommen damit in 
das Gebiet der W i r t s c h a f t .  Gewonnen 
wird eine unsichtbare elektrische Kraft, die 
ebensogut aus Brennstoff oder Atomenergie 
zu speisen ist und zusätzlich allerhand Lam­
pen, Apparate, Maschinen, Verkehrsmittel in 
Betrieb setzt. Würde wenigstens deren Be­
nutzung billiger, der allgemeine Preisstand 
niedriger, der Lebensstandard höher — aber 
so sieht es kaum aus. Das Ganze ist eine 
Kapitalanlage zur Abschöpfung einer Preis­
differenz in die Taschen derer, die ohnehin 
schon am meisten besitzen.

Es soll hier nichts gegen das Privateigentum, 
nichts gegen den Kapitalismus als System,

gegen den Segen des Sparens, die Ansamm­
lung von Gütern gesagt sein, die jeden Flei­
ßigen belohnt, jedem Unternehmen Beginn, 
Auftrieb, Sicherheit gibt — aber was hier 
geschieht, das ist Zerstörung von etwas Ideel­
lem durch etwas Materielles, Zerstörung von 
allgemeinem Gut durch privaten Gewinn. Das 
mag in tausend Fällen, als unter engen 
Gesichtswinkeln zweckmäßig, hingenommen 
werden — hier aber, wo es um den Rhein­
strom geht, tönt ein Fanal über unsere Zu­
kunft hin, das uns zu denken gibt: Die 
Gefährdung der ideellen Menschheitsziele 
durch Überhandnehmen einer materialistischen 
Weltschau wird hier mit erschreckender Deut­
lichkeit sichtbar und macht die Frage des 
Rheinseitenkanals zu einer Menschheitsfrage, 
zu einem Weckruf für alle. — An Stelle eines 
freien Stromes tritt ein Zwangskanal, tech-



Das Bheintor von Breisach phot. Schwarzweber

nisch errechnet, wertmäßig taxiert: D e r  
R h e i n  w i r d  v e r k a u f t !

Es mutet wie eine Fügung an, daß in dem 
Augenblick, in dem der Mensch die lebendige 
Landschaft selbst an solcher Stelle zu ver­
sklaven beginnt, die Entdeckung der Atom­
kraft den Ausweg weist und die Rettung der 
Naturwerte ohne wirtschaftliche Einbuße er­
möglicht. — Hier wird es zum Verbrechen, die 
Atomkraft im Frieden n i c h t  zu benutzen.

Weitere Probleme schließen sich an: Zu 
wessen Gunsten geschieht dies alles? — Wir 
kommen damit in das Gebiet der P o l i t i k .  
Innenpolitisch klafft hier, wie schon angedeu­
tet, der Gegensatz zwischen einem anonymen 
Großkapital und den Bedürfnissen einer Be­
völkerung, deren Heimat vernichtet, deren 
Landwirtschaft geschädigt, der das Rückgrat 
einer hervorragenden Landschaft gebrochen 
wird, als das man Rheinstrom und Rheintal 
zwischen Schwarzwald und Vogesen wohl be­
zeichnen darf. Natürlich werden die einzelnen

Betroffenen mit barem Geld entschädigt — 
eben das beweist die Tatsache, daß der Rhein 
verkauft wird.

Außenpolitisch aber wird hier ein deutsch­
französischer Gegensatz aufgerissen in einem 
Zeitpunkt, in welchem alles darauf ankommt, 
durch eine deutsch-französische Verständigung 
und Zusammenarbeit den Grundstein für ein 
einiges Europa zu legen. (Bekanntlich hat die 
Breisacher Bevölkerung schon vor Jahren in 
einer Probeabstimmung sich mit fast totaler 
Vollständigkeit für den europäischen Gedan­
ken entschieden, und auf dem nahen Eckarts­
berg wäre der herrlichste Platz, als Gegen­
stück zum Münster, dem Symbol einer W elt­
kirche, ein Haus für deutsch-französische 
Kulturgemeinschaft zu errichten.) Jetzt aber 
wühlen die Bagger auf französischer Seite 
eigenmächtig und gegen den Willen Deutsch­
lands an einem Kanal, der den Rhein trocken­
legt, die Rheinebene versteppt und, wie die 
wachsende Empörung im Volke zeigt, das
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deutsch-französische Verhältnis vergiftet. 
Zwar wird uns Deutschen vorgehalten, daß wir 
ja selbst früher zuerst einen solchen Seiten­
kanal projektiert hätten. Aber auch bei diesem 
wären ähnliche Probleme aufgetaucht und 
zweifellos im eigenen deutschen Interesse 
mehr beachtet worden als es heute französi- 
scherseits dem fremden Lande zugemutet wird.

Was jetzt geschieht, geht über die Schran­
ken nur politischer Belange weit hinaus: Das 
wird zu einer K u l t u r f r a g e .

Es gibt keinen empfindlicheren Punkt deut­
schen Ehrgefühls und keine bedenkenlosere 
Maßnahme zur Verletzung deutscher Heimat­
liebe als eine Vergewaltigung des Rheins, 
dieses seit der Nibelungenzeit sagenumwobe­
nen Stroms, dessen Name umsungen, um­
klungen und verteidigt, zu einer Schatz­
kammer deutschen ideellen Besitzes und deut­
schen Geistes geworden ist, an welchem alle 
Anlieger, von der Quelle bis zur Mündung, 
teilhaben. Wer diesen Schatz hütet, der rettet 
ihn für ganz Europa. Rhein und Donau, deren 
Stromgebiete sich an der Donauquelle in stän­
digem Austausch befinden, bilden das geo­
graphische und geistige Achsenkreuz, das 
unseren Kontinent von der Nordsee bis zum 
Schwarzen Meer zusammenhält.

Es wird weitgehend als Verletzung poli­
tischen Anstands empfunden, wenn versucht 
wird, kurz vor einer Zusammenlegung euro­
päischer Interessen noch etwas für eine ein­
zelne Nation zum Nachteil einer anderen für 
sich beschlagnahmen zu wollen. —

Aber es geht hier nicht um deutsch-fran­
zösische Verständigung, nicht um ein kom­
mendes Europa, sondern um die Erfüllung 
eines harten Vertrages, von dem uns zu 
befreien nicht in unserer Macht steht, auch 
wenn er auf vollständig andere Verhältnisse 
vor 37 Jahren zurückgeht.

Auf der deutschen Seite leuchtete monate­
lang ein nachts bestrahltes Großplakat am 
Eckartsberg bei Breisach, der gegebenen Stätte 
für ein übernationales Geisteszentrum, mit

der Aufschrift „Laßt uns den Rhein!" Es 
wurde während der Saarverhandlungen äußer­
lich entfernt. Aber im Herzen des Volkes wird 
es weiter leuchten, bis eine Lösung gefunden 
ist, die allen Beteiligten gerecht wird.

Gibt es eine solche Lösung? —

B. Das Schicksal des Rheins zwischen Basel und 
Straßburg

D i e  L ö s u n g

Schon der große Wasserbauer Tulla hatte 
vorgesehen, der zu erwartenden Grundwasser­
senkung im Rheintal mit ihren inzwischen 
längst eingetretenen katastrophalen Folgen 
für Land- und Forstwirtschaft, durch zwei 
seitliche Sammelkanäle entgegenzuwirken, in 
denen sich sowohl Rheinwasser des Oberlaufs 
wie die Schmelz-und Regenwässer des Schwarz­
walds und der Vogessen sammeln sollten, um 
dann zur Besickerung der Ebene bis zum 
Stromlauf zur Verfügung zu stehen. — Der 
1828 eingetretene Tod Tullas setzte diesem 
großen und wasserwirtschaftlich richtigen Plan 
ein Ende. Der Plan geriet in Vergessenheit.
Er wäre in veränderter Form auch heute wie­
der aufzugreifen, wenn eine Kanalisierung des 
Rheins, wie bei anderen Flüssen üblich, im 
Strombett selbst durchgeführt würde. Erfolgt 
dies dagegen durch einen völlig abgedichteten 
Seitenkanal, der das ganze Rheinwasser in 
einem geschlossenen Staustufensystem teils 
der Rhone, teils dem Rhein, teils der Marne 
zuführen kann, dann ist eine Auffüllung des 
Grundwassers durch Bewässerungs-Seiten­
kanäle nicht mehr ausreihend. Die Erzielung 
einer gesunden Wasserwirtshaft ist dann nur 
durh zusätzlihen Stau im natürlihen Strom­
bett m öglih, um diesem trotz Seitenkanal 
durh Speiherung einen natürlihen Wasser­
stand zu erhalten.

Wie sieht diese Lösung te h n ish  aus?

Das natürlihe Gefälle des Rheins in die­
sem A bshnitt ist d u rh sh n ittlih  etwa 
1 : 1000. Der Wasserstand liegt also je  Kilo­
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meter einen Meter tiefer. Bei 5 km wäre die 
Stauhöhe 5 Meter. Hier aber liegt die Grenze 
eines natürlichen Staues im Rheinstrom. 
Schon bei 6 Meter Wasserdruck wäre das 
Wasser ohne kostspielige Dichtung nicht mehr 
zu halten. Es würde unter dem Stauwehr 
durchdrücken. — Nun haben die Wirtschafts­
berechnungen ergeben, daß für einen Seiten­
kanal mit Kraftwerken sowohl für diese wie für 
die Schiffahrt, die günstigste Lösung bei Stau­
stufen von 16 Kilometern Länge und also 
16 Metern Stauhöhe liegt. Das ergibt also 
wenige große Stauabschnitte, die bei einem 
Wasserdruck von 16 Metern nur durch 
gewaltige Betonwände und mit Beton gedich­
tete Erdwälle zu isolieren sind. Will man da­
gegen den offenen Rhein in Verbindung mit 
seinem Grundwasserstrom stauen, dann bedarf 
es wenigstens alle 5 Kilometer geeigneter Stau­
wehre, Dämme und Schleusen quer durch das 
alte natürliche Strombett mit seinen Seiten­
armen, Altwässern und Inseln. Das Grund­
wasser steigt wieder auf den alten Stand, die 
natürliche Wald-Wiesenlandschaft bleibt er­
halten, und das Schicksal der Versteppung und 
Austrocknung wird gebannt. Bei Zuführung der 
Gebirgswässer durch die erwähnten, am Fuße 
der Gebirge liegenden Sammelkanäle wird die 
ganze Rheinebene ein blühender, bewässe­
rungsfähiger Garten, in dessen Längsachse die 
Wälder und Dschungeln, die Wiesen, Alt­
wässer und Inseln — es sind zwischen Basel 
und Straßburg an die Tausend! — als ein 
N a t u r s c h u t z p a r k  v o n  e u r o p ä -  
i s c h e r B e d e u t u n g  Wiedererstehen. Die 
starke Strömung des natürlichen Rheins wäre 
zwar durch die Staue gehemmt, die Strömung 
wäre an die Kraftwerke des isolierten Seiten­
kanals gefesselt, aber an ihre Stelle tritt dann 
der Zauber unendlicher spiegelnder Wasser­
läufe, lauschiger Altwässer für Angler- und 
Rudersport, im jetzigen Strombett weite 
Flächen zum Segeln und für Regatten. Es ent­
stehen weite, gefahrlose Badeplätze. Nachti­
gallengebüsche und Eichenwälder entstehen

wieder oder bleiben erhalten. Für viele Erho­
lungsbedürftige entstehen für Sommer und 
Winter stille Gebiete ohne Autolärm, ohne 
Staub und sonstige Belästigungen, denn Fische, 
Vögel und künstliche Eingriffe dürften 
sogar der Schnaken Herr werden. Als Höhe­
punkt des Ganzen, die beiden Felsen von 
Breisach mit dem schon heute beliebten Ziel 
des Münsters und seiner Kunstschätze und der 
für die Zukunft geplanten Akropolis eines 
Hauses der Verständigung auf dem Eckarts­
berg. Das Ganze ein Erholungsmittelpunkt 
von seltenem Reiz zwischen Straßburg, Basel, 
Freiburg und Kolmar.

Jedes isolierte Werk wirkt hart und häß­
lich. Der Rheinseitenkanal ist ein landschaft­
licher Fremdkörper und ein politisches Ärger­
nis. Das Gesamtunternehmen einer ober­
rheinischen Kulturlandschaft für Schiffahrt, 
Strom, Bodenwirtschaft, Gartenbau, Natur­
schutz, Erholungs- und Fremdenverkehr ist 
dagegen eine zukunftweisende Großtat der 
unaufhaltsam fortschreitenden Besiedlung für 
eine auf höherem Lebensstandard lebende, 
wachsende Bevölkerung. Eine neue Zeit ver­
langt neue Einstellung und neue Methoden.

Wer wollte leugnen, daß wir an der Schwelle 
des Atomzeitalters, im Beginn übernationaler 
Verständigung und wachsender Weltorganisa­
tion, angesichts fast unbegrenzter technischer 
Projekte, die Möglichkeiten und vor unseren 
Kindern auch die Pflicht haben, neue Wege 
zu gehen, Land und Leben neu zu gestalten. 
Was sich an Schäden und Gefahren dieser 
rasanten Entwicklung bisher gezeigt hat und 
vielen heute Sorge und Angst vor der Zukunft 
macht, das sind Kinderkrankheiten einer 
Menschheit, die mit den neuen Instrumenten 
noch nicht umzugehen versteht, die es noch 
nicht gelernt hat, vom Einzelnen aufs Ganze zu 
sehen und die auseinanderfallenden Lebens­
rhythmen zu synchronisieren.

Dazu gehört auch eine neue Harmonie zwi­
schen Wirtschaft und Kultur, für welche das 
Wirtschaftsunternehmen des Rheinseiten-
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Breisach um 1900 Luftaufnahme

kanals und die Kultur der Rheinlandschaft 
eine geradezu herausfordernde Gelegenheit 
bieten.

Jeder Wirtschaftseingriff sollte verpflichtet 
sein, die aus ihm entstehenden Schäden durch 
entsprechende Gegenmaßnahmen zu mildern 
oder ganz zu beseitigen und aus neuartiger 
Zusammenfassung neue Werte entstehen zu 
lassen. In erster Linie sollten die gesund­
heitsgefährdenden industriellen Verschmut­
zungen des Bodens, des Wassers und der Luft 
von jedem Unternehmen, allein oder im 
Verband mit anderen, verhütet oder aus­
geglichen werden, einschließlich des Lärms, 
wie es der heutige Stand der Technik erlaubt. 
Aber auch jede Schädigung der Natur und 
des Landschaftsbildes sollte durch Gegen­
maßnahmen: Umpflanzungen, Grüngürtel, an­
ständige Baukörper und sonstige Rücksicht­
nahmen auf die Allgemeinheit wiedergut­
gemacht werden. Das heißt auf unser Bei­
spiel angewandt: Was der Rheinseitenkanal 
wasserwirtschaftlich, bodenwirtschaftlich, land­
schaftlich, politisch, kulturell beeinträchtigt, 
hat er durch Maßnahmen wie die oben geschil­
derten wiedergutzumachen und es in seine

generelle Wirtschaftsberechnung einzubezie­
hen. Daß bei einem solchen Gesamtwerk auch 
eine Anzahl anderer Teilhaber Nutznießer 
und Träger sind, dürfte einleuchten. Staat, 
Gemeinden, Verbände und Vereine, aber auch 
einzelne Nutznießer und Besucher könnten 
herangezogen werden. Aber das alles muß ein 
Ganzes werden, wie es heute schon landschaft­
lich und geschichtlich ein Ganzes ist. Es geht 
nicht an, daß ein einzelnes Wirtschaftsunter­
nehmen die Spitzenwerte für sich erntet, 
andere schädigt und den Abfall der Allgemein­
heit überläßt.

Man stützt sich französischerseits auf den 
Versailler Vertrag und das darauf fußende 
Recht am Rheinstrom. Ist denn dieser Diktat­
vertrag noch gültig, nachdem Deutschland sich 
mit großen Opfern militärisch stoßauffangend 
zwischen Ost und West hat einschalten 
müssen?

Wenn der Seitenkanal eine europäische 
Lösung sein soll, dann bedarf es auch einer 
universalen Pflege und Entwicklung der ganzen 
Landschaft nach einem langfristigen aber im 
Bestand gesicherten Plan. In diesem Rahmen 
ist es auch selbstverständlich, daß z. B. die
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Altrhein vor Breisach

Schmutzwässer Basels nicht auch noch das 
wasserarme alte Strombett verpesten, sondern 
daß diese durch den Seitenkanal mit abge­
führt werden, dessen Turbinen es völlig gleich­
gültig sein dürfte, ob ein paar Billionen 
Mikroben und Algen mehr durch ihre Schaufeln 
gehen und im Schaum der Wehre entfault 
werden. Der erwähnte Naturschutzpark be­
hielte dann sein klares natürliches Wasser, 
das sich durch reiche Fischbestände und Wasser­
vögel selbst im natürlichen Kreislauf von 
lästigen Schädlingen befreit. Das alles ist 
keine Utopie. In den amerikanischen Natur­
schutzparks und dem landesplanerischen Ge­
samtwerk des Tennessee-Tals ist Ähnliches 
längst Wirklichkeit geworden.

Fassen wir doch einmal zusammen: Das in 
Ausführung begriffene Projekt des Rhein­
seitenkanals wirft europäische und Welt­
probleme auf. Probleme der Völkerverstän­
digung, der Lebensraumgestaltung in volk­
reichen Gebieten,der Landes- und Heimatkultur,

phot. Schwarzweber

der Harmonie zwischen Sozialismus und Kapi­
talismus, zwischen Materialismus und Idea­
lismus. Probleme deren Lösung auch im 
Gegenspiel zwischen Ost und West von 
entscheidender Bedeutung sind. — Man sagt, 
der Westen stehe in Gefahr, von der Ideo­
logie des Ostens überrundet zu werden, weil 
es dem Westen an großen Zukunftszielen 
mangele. Hier haben wir ein Beispiel, das für 
den ganzen Westen vorbildlich werden kann.

Hic Rhodos — hic salta!

II.

Der Rheinseitenkanal vom Standpunkt des 
Wasserbauers

Der Wasserbauer ist als Techniker in erster 
Linie für die Zweckmäßigkeit seiner Planun­
gen und für die Güte ihrer Durchführung ver­
antwortlich. In zweiter Linie sollen seine Pla­
nungen ihren Zweck auf möglichst wirtschaft-
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Die Auenwälder des Rheins vor dem Sponeck phot. Schwarzweber

liehe Weise erfüllen, damit, wenn die bereit­
zustellenden Mittel verbraucht sind, das Werk 
nicht unfertig dasteht, die aufgewendeten 
Mittel nicht umsonst vertan sind.

Bei unbeschränkten Mitteln ist der Technik 
heute jede einigermaßen vernünftige Ideal­
lösung möglich. Das gilt auch für den Rhein­
seitenkanal.

Eine gerechte Beurteilung der Wasserver­
hältnisse am Oberrhein ist nur bei Kenntnis 
der Gesamtentwicklung möglich, vom Ur­
zustand des wildernden Stroms vor der Zeit 
Tullas bis zum französischen Zugriff auf den 
Strom durch den Versailler Vertrag.

Noch um 1800 war der Oberrhein ein nicht 
schiffbares Wildwasser, bei Niedrigwasser ver­
sumpft und von Insekten verseucht, bei 
Hochwasser in dauernder Überschwemmungs­
gefahr über die ganze Breite der Rheinniede­
rung, bei stetem Wechsel der vielen Wasser­
läufe und Inseln, so daß eine geordnete 
Bodennutzung in jeder Form unmöglich war.

Von dieser, in jedem guten Atlas durch 
Auwälder, Altwässer und Sumpfwiesen er­
kennbaren Rheinniederung sind die höher 
gelegenen Rheinterrassen, also die eigentliche 
Rheinebene zwischen Schwarzwald und Voge­
sen, zu unterscheiden. Ihr Grundwasser wurde 
früher, als das Rheinwasser noch um mehrere 
Meter höher stand, vom Rhein aus gespeist 
und von den Abflüssen der beiden Rand­
gebirge. Dazu kamen als weitere Vegetations­
grundlage die verschiedenen Arten der Luft­
feuchtigkeit als Nebel, Regen, Schnee. In die­
sem Wasserhaushalt sank, wie bei den meisten 
Wasserläufen, besonders den schnellströmen­
den mit durchlässigem Untergrund der Grund­
wasserstand, wenn auch zunächst nur lang­
sam, ab. Erst die allmählich wirksam werdende 
Regulierung durch Tulla, die gegen die Über­
schwemmungsgefahr, aber noch nicht auf 
Pflege der Schiffahrt gerichtet war, faßte die 
Strömung in ein Hauptbett zusammen, be­
schleunigte durch die begradigende Verkür-
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Schloß Sponeck überm Rhein

zung des Wasserweges die Strömung und 
höhlte dadurch das Flußbett tiefer aus. Das 
Grundwasser folgte bei dem durchlässigen 
Kiesgrund schnell und sank mit den Jahrzehn­
ten bis zu zwei und mehr Meter unter das 
Gelände ah.

Das so gesunkene Grundwasser wurde da­
mit, besonders bei fehlender Kapillarität im 
kiesigen Boden für die Vegetation weniger 
wirksam. Aber Niederschläge, Luftfeuchtigkeit 
und Gebirgswässer hielten trotzdem jahr­
zehntelang die Vegetation auf gutem Stand, 
soweit es sich um die Terassen der Rhein­
ebene handelte. An diesen Verhältnissen 
konnte der Rheinseitenkanal nur verschlech­
tern und nichts verbessern. Die Rheinniede­
rung dagegen mit ihren Auwäldern, Inseln 
und Wasserarmen, die auch früher schon nur 
bei Hochwasser dem ursprünglichen Zustand 
näher kam, wird durch die Ablenkung des 
Wassers in den Kanal stärkstens betroffen.

phot. Schwarzweber

Sich dabei auf einen früher geplanten deut­
schen Seitenkanal zu berufen, geht nicht an, 
da jener nur ein privater Vorschlag war, 
gegen den sofort von beiden Anliegerstaaten, 
Baden und Elsaß-Lothringen, Einspruch erho­
ben wurde.

Es ist aber schon als Erfolg zu bezeichnen, 
daß der französische Staat als Hauptträger des 
Kanalunternehmens auf Vorschlag der Bundes­
regierung sich mit einer Teilkanalisierung 
einverstanden erklärte, nach welcher das 
Rheinwasser zwischen je  zwei Staustufen auf 
längere Strecken, etwa der halben Kanal­
strecke entsprechend, durch das alte Strombett 
geleitet werden soll. Daß ferner auf Grund 
der nunmehr teilweise ersparten Kanalstrecken, 
in den nicht durchströmten Abschnitten des 
alten Strombetts einige Stauwehre (Kultur­
staue) eingebaut werden sollen, die dazu die­
nen, den geringen Anteil an Wasser, der, nach 
dem Versailler Vertrag, als Minimum dem
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In  der Turmstube vom Sponeck phot. Schwarzweber

Rhein verbleibt, so zu stauen, daß auch die 
stillgelegten Zwischenstrecken des Rheinbetts 
immer auf gleicher Wasserspiegelhöhe gehal­
ten werden. Damit werden aber auch die seit­
lichen Altrheinarme und das Grundwasser der 
Rheinniederung (nicht der Rheinterrassen) 
wiederhergestellt und das Landschaftsbild er­
halten. Auf diesen immerhin je 6 bis 8 km 
langen stillgelegten, von der Schiffahrt nicht 
gestörten Zwischenstrecken soll dann Gele­
genheit zu jeder Art von Wassersport und 
Fischfang möglich und Gelegenheit zu gefahr­
losem Badebetrieb geboten sein. Damit wür­
den die Mißstände, die mit Recht auf der 
bisherigen Rheinstrecke zwischen Basel und 
Fessenheim erschreckend zutage traten, zwi­
schen Breisach und Straßburg nicht mehr zu 
befürchten sein.

Infolge der Zwischenstaue werden dann 
auch seitliche Halden längs der Rheinufer 
möglichst niedrig gehalten werden können 
und, bei entsprechender Pflege rasch begrünt,

sich dem Landschaftsbild ohne Störung ein- 
fügen.

Die Landschaftspflege oberhalb Breisachs 
bis Basel, ebenso die Einrichtung größerer 
Beregnungsanlagen auf dieser Strecke ist auf 
dem deutschen Ufer eine deutsche Angelegen­
heit, wie auf dem elsässischen Ufer eine 
französische.

Auch auf dieser Strecke wäre der Technik 
eine Wiederherstellung des alten Wasserspie­
gels möglich. Doch würden die hierzu nötigen 
Stauwehre in die Hunderte von Millionen 
gehen, auf jeden Fall im üblichen Sinne nicht 
rentabel sein, wenn man nicht die Schönheit 
einer Landschaft als im höheren Sinne ren­
tabel bezeichnen will, wofür der Heimat­
schutz unbedingt eintritt.

III.

Schutz und Pflege der Oberrheinlandschaft

Wir haben in den beiden ersten Teilen die­
ser Aufsatzreihe dem Standpunkt des Natur-



Die Auenwälder unterm. Sponeck phot. Schwarzweber

und Heimatschutzes einerseits und dem der 
Wasserbautechnik andererseits Ausdruck ge­
geben und haben uns nun zu überlegen, was 
praktisch geschehen soll.

Es besteht kein Zweifel, daß der Natur- 
und Heimatschutz seine hohen Ziele o h n e  
K o m p r o m i ß  u n d  A b s t r i c h  zu ver­
treten hat. Das bedeutet, daß es Gebiete geben 
muß, in denen die Natur sich ungestört ent­
falten kann, und daß in anderen Gebieten alles, 
was nicht Wirtschafts-, Verkehrs- oder Wohn­
fläche ist, mit größter Sorgfalt in möglichst 
natürlichem Zustand zu erhalten und zu 
pflegen ist. Dazu gehört endlich, daß natur­
schädigende oder heimatschädigende Wirkun­
gen von solchen Unternehmern zu beseitigen, 
zu mildern oder an anderer Stelle wieder gut­
zumachen sind, die jene Schädigungen wissent­
lich oder unwissentlich veranlaßt haben. Dazu 
gehören z. B. Maßnahmen gegen Veränderung 
des natürlichen Grundwasserstandes, Ver­
schmutzung des Wassers, des Bodens oder der

Luft und schließlich, aber nicht an letzter 
Stelle, Beeinträchtigung des Landschafts, und 
auch des Ortsbildes durch störende, den 
Charakter der Landschaft verschandelnde Bau­
werke des Hoch-, Tief- und Ingenieurbaus.

Was wir darunter zu verstehen haben, wird 
deutlich, wenn wir uns vorstellen, welchem 
Endzustand die Entwicklung einer Landschaft 
entgegengeht:

Eine Landschaft, die zum Ausdruck privater 
Rücksichtslosigkeit, gedankenloser Unord­
nung oder Kulturlosigkeit wird, muß schließ­
lich zur Hölle werden, in der sich der Mensch­
heit ganzer Jammer breitmacht. Sie ist Aus­
druck der Heimatlosigkeit.

Eine geordnete Landschaft dagegen, die in 
klarer Gliederung ihrer Funktionen und durch 
Betonung ihres Charakters das Bild eines 
harmonisch ausgeglichenen Lebens bietet und 
die Forderungen des wirtschaftlichen Nutzens 
mit denen der Schönheit verbindet, entwickelt 
sich auf einen paradiesischen Zustand hin.



Der Rhein unter der Limburg phot. Schwarzweber

Sie kann sich von der Größe unberührter 
Natur über die Parklandschaft zur Garten­
landschaft entwickeln oder vom Idyll des 
kleinen bäuerlichen Hofes zur Monumentalität 
des Schlosses, von der Kleinstadt- zur Groß­
stadtlandschaft oder zur Arbeitslandschaft mit 
dem ganzen Pathos der Zweckmäßigkeit.

Jede verantwortungsbewußte Bevölkerung 
muß wissen, wohin diese Entwicklung geht, 
muß jede Veränderung daraufhin prüfen, ob 
sie zum Guten oder zum Schlechten führt.

Die Landschaft ist das größte sichtbare Ge­
samtwerk eines Volkes, wie es die Sprache 
auf dem Gebiet des Geistes ist.

Wie steht es in dieser Beziehung mit der 
Landschaft des Oberrheins?

Welche Gefahren drohen ihr?

Welchem Endzustand geht sie entgegen?

Welche Rolle spielt in dieser Entwicklung 
das gigantische Werk des Rheinseitenkanals?

Die Rolle des Rheinseitenkanals ist schick­
salhaft!!

Sie ist es für die Zukunft des Oberrheintals 
und des Elsaß als Arbeits- und Erholungsland­
schaften, sie ist es für den Ausgang des Kamp­
fes zwischen Technik und Materialismus einer­
seits — Natur, Heimat und geistiger Ver­
antwortung andererseits. Sie ist es für das 
künftige Verhältnis der beiden beteiligten 
Nationen, Frankreich und Deutschland, deren 
Gebiete sich hier in Volkstum und Landschaft 
am innigsten berühren. Sie ist es mithin auch 
für das Schicksal eines künftig zu einigenden 
Europas, das hier, zwischen den beiden Kern­
völkern der Deutschen und Franzosen seine 
entscheidende Bewährungsprobe zu bestehen 
hat!

Es geht ums Ganze einer Landschaftsgestal­
tung. Verantwortlich für diese sind wir sel­
ber, alle miteinander, sind d i e  b e i d e n  
V ö l k e r ,  d a s  d e u t s c h e  u n d  d a s  
f r a n z ö s i s c h e .  Von beiden hängt es
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ab, ob die gemeinsame Grenze, zu welcher 
der ehemals deutsche Rhein hier geworden 
ist — eine Grenze, die jahrhundertelang eine 
Kriegsgrenze war —, in Zukunft zu einer Frie­
densgrenze der Verständigung in gemeinsamer 
Arbeit und gemeinsamer schöpferischer Ge­
staltung werden soll.

An dieser Grenze wird heute durch den 
Rheinseitenkanal eine Wunde aufgerissen und 
ständig schmerzend offengehalten, die, wie 
jede schmerzende Wunde an einem entzün­
deten Körper, mahnt, bittet, schreit, daß man 
sie heile!

Dieser Heilungsprozeß geht ebenso langsam 
vor sich, wie das der Tiefe und Ausdehnung 
der Wunde entspricht. Er kann sich über Jahr­
zehnte hin erstrecken, aber er kann schließ­
lich, wenn eine Generation der anderen das 
Erbe dieser Aufgabe überträgt, zu einem ent­
scheidenden Anlaß europäischer Einigung 
werden. Nicht durch Theorien, Gesetze, Ver­
träge und Verfassungen auf dem Papier, son­
dern durch sichtbar überzeugende Pflege eines 
Landstrichs, der zur Wüste zu veröden droht 
und doch wieder ein Paradies der Wohlfahrt 
westlicher Prägung werden kann und werden 
sollte.

Wenden wir uns einmal diesem Heilungs­
prozeß zu:

38 Jahre nach dem Diktat von Versailles, 
10 Jahre nach dem Ende des zweiten W elt­
krieges und dem Beginn der Europabewegung 
ist die französische Einstellung n o c h  darauf 
gerichtet, in blindem Nationalegoismus die 
Oberrheinebene zu einem Glacis und den 
Rhein zu einem Schutzgraben zwischen zwei 
feindlichen Völkern zu machen, die deutsche 
Schiffahrt lahmzulegen und das Wasser in das 
französische Kanalsystem zu leiten, die Land­
wirtschaft verkümmern zu lassen, um einem 
deutschen Bevölkerungsdruck entgegenzuwir­
ken, statt deutscher Industrie französische 
Garnisonen als Brückenköpfe auf dem rech­
ten Rheinufer zu unterhalten und weite 
Flächen der schönsten Auwälder für die deut­
schen Heimatwanderungen zu sperren.

Das sieht zunächst nicht nach Verstän­
digung aus — und doch ist bereits eine Gegen­
strömung im Gange:

Noch 1915 fordert der Mühlhauser Indu­
strielle Daniel Mieg den Seitenkanal unter 
unmißverständlicher Hervorhebung der oben­
genannten französischen Ziele. Aber schon 
1918 erhält dieser allzu krasse Vorschlag in 
der endgültigen Formulierung des Versailler 
Vertrages Artikel 3 58 wesentliche Abschwä­
chungen des Miegschen Projektes, die 1919 
bei Ratifizierung des Vertrages festgelegt 
werden. Aber schon wieder 1921/22 wird im 
Rahmen der Arbeiten der Rhein-Zentral- 
Kommission auf einige technische Bedingun­
gen Rücksicht genommen.
1925 erfolgen hygienische und landschaft­
schützende Konzessionen Frankreichs der 
Schweiz gegenüber, die sich auf Trinkwasser-, 
Landschaftsschutz und Fischerei beziehen.

Die folgenden Jahrzehnte sind bezeichnend 
für Verhandlungen, Auslegungen, Folgeerschei­
nungen des Versailler Vertrages, bei denen 
die zähe und schleppende Verhandlungstech­
nik auf französischer Seite hervortritt, und 
jedes Verständnis für deutsche, höchst berech­
tigte Wünsche vermißt wird. Das bezieht sich 
auch auf die von französischer Seite aus er­
folgte Ablehnung, Grundwasserschäden durch 
eine geregelte Wasserwirtschaft auf dem rech­
ten Rheinufer und auch durch Entnahme von 
Wasser aus dem Rhein zu beheben. Noch 1949 
wurde der Ausbau weiterer Staustufen im 
Kanal bis Fessenheim durch die französische 
Nationalversammlung beschlossen. Damit 
wurde die sogut wie völlige Austrocknung 
der Rheinniederung zu einem bisher unab­
wendbaren Schicksal, das nun auch auf den 
weiteren Abschnitt bis Vogelgrün Breisah 
übergreift.

D ennoh ist auh  für den A bshnitt Basel— 
Breisah n ih t  alles verloren. Die zunehmende 
Dringlihkeit eines europäishen Zusammen­
schlusses und die immer größeren Schwierig­
keiten, denen s ih  Frankreih im Rahmen der 
Weltpolitik gegenübersieht, werden au h  da-
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hin wirken, die Verständigungsbereitschaft 
Frankreichs bezüglich einer Abwendung der 
Schäden dieses Rheintalabschnittes zu erhöhen 
und zu beschleunigen.

Ein ganz großer Fortschritt wurde dann in 
letzter Zeit, 1956, in Verbindung mit den 
Verhandlungen über die Saar und die Kanali­
sierung der Mosel erzielt, durch das franzö­
sische Zugeständnis, eine Teilkanalisierung 
(Schlingensystem) für den Abschnitt Breisach— 
Straßburg durchzuführen, durch welche dem 
Rheinstrom auf erheblichen Abschnitten die 
volle Wassermenge und die Schiffahrt ver­
bleibt und an den nichtkanalisierten Strom­
abschnitten durch sogenannte Kulturstaue eine 
Wasservorratswirtschaft ermöglicht wird, die 
auch in diesen Abschnitten den Wasserspiegel 
und das von ihm abhängige Grundwasser auf 
einer konstanten, zur Landschaftserhaltung 
und Fischzucht ausreichenden Höhe hält.

Es dürfte kein Zweifel bestehen, daß die 
Zukunft hier für einen gerechten Ausgleich der 
nationalen Gegensätze arbeitet, bis die ge­
meinsame Bedrohnung, der Europa von allen 
Seiten ausgesetzt ist, auch die letzten Beden­
ken gegen ein vereinigtes Europa weggeräumt 
haben wird.

Wir aber, die Freunde einer deutsch-fran­
zösischen Verständigung und Kulturgemein­
schaft auf beiden Seiten, sollten nicht warten, 
bis die N o t  zum Zusammenschluß zwingt. 
Wir sollten die Aufgabe positiv fassen und 
über alle Rechtsstreitigkeiten hinweg gemein­
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sam, von den höchsten Stellen bis zum letzten 
Einwohner, die Aufgabe erfassen und fördern, 
die Oberrheinlandschaft rechts und links des 
Stromes zu einem Musterbeispiel europä­
ischer Landschaftspflege zu entwickeln, wie 
das im I. Teil dieser Aufsatzreihe näher aus­
geführt wurde.

Es kann zwar nicht die Aufgabe der beiden 
Staatsverwaltungen sein, sofort zu einer sol­
chen Vereinigung zu kommen. Derartige Ge­
wichtsverlagerungen zu den Grenzen hin kön­
nen nur durch freiwilligen Zusammenschluß 
aus beiden Völkern und Gemeinsamkeit von 
Teilaufgaben, wie etwa bei der Montanunion, 
schrittweise erfolgen. Was hindert uns, bei 
aller politischen Korrektheit, überall in 
Europa die Grenzen kulturell und im Sinne 
freundschaftlicher Beziehungen aufzuweichen 
und die politisch völlig unverfängliche Land­
schaftspflege auf die gemeinsamen Grenzen zu 
verlegen, Volkstums- und Sprachinseln wieder 
ihr natürliches Recht zu geben.

In diesem Sinne sollte in erster Linie das 
Oberrheintal, dies Land alter Kultur und 
lebendiger Betriebsamkeit, in welchem der 
Rhein Grenze und Lebensader zwischen 
Deutschland, der Schweiz und Frankreich ist 
und wo sich die burgundische Pforte in den 
Süden öffnet, wo sich europäische Verkehrs­
linien von London und Stockholm aus bis 
Rom und Neapel, von Paris bis Wien und 
Budapest, von Moskau bis Lissabon kreuzen, 
als Grenze eines Kulturaustausches in beson­
dere landschaftliche Pflege genommen werden.

Wir haben gesehen, daß es hunderte von 
Millionen kosten kann, die Steppe zum Para­
dies zurückzuverwandeln, aber was bedeuten 
diese Summen auf Jahrzehnte verteilt? Was 
bedeuten sie gegenüber den verlorenen Rü­
stungen für Kriege, die niemand will? Was 
bedeutet das ängstliche Rechnen um die Wirt­
schaftlichkeit, das keinen Pfennig geben 
möchte, wenn er sich nicht geschäftlich ren­
tiert. Hier geht es nicht um Profit, sondern 
um Existenz, nicht um Geschäft, sondern um

den Weltfrieden durch Einleitung eines euro­
päischen Einigungsprozesses, der gerade an 
d e r  Stelle einzusetzen hat, wo die offenen 
Wunden alter und neuer Gegensätze so zu 
Tage liegen wie im Gebiet des Rheinseiten­
kanals.

Dieses Gebiet hat einen Höhepunkt, zu dem 
jeder Rheinfahrer verwundert auf schaut: das 
uralte, auf vulkanischem Felsen gelegene 
Breisach, Zufluchtsort in Kriegszeiten seit un­
gezählten vorgeschichtlichen Jahrtausenden, 
Standort eines Münsters über der Rheinland­
schaft von europäischer Bedeutung durch 
Kirche und Kunst.

Wie wäre es, wenn auf der Zwillingshöhe 
des Eckartsberges, einen Bogenschuß vom Mün­
ster entfernt, ein Haus der Begegnung ent­
stünde, eine Akropolis abendländischen Gei­
stes, ein sichtbares Symbol der Verständigung 
und des Austausches zwischen den beiden Kul­
turen Deutschlands und Frankreichs mit ihren 
nordischen und südlichen Ausstrahlungen?

Wir haben im I. Teil dieser Darlegungen 
das Nähere eines Bauprogramms angedeutet, 
das zur Entgiftung der äußerlich technischen 
und innerlich moralischen Schäden'des Rhein­
seitenkanals dienen soll. In diesem prak­
tischen III. Teil geht es darum, die Wege der 
Verwirklichung zu suchen.

Diese Wege bedeuten schon selbst einen 
Teil der Erfüllung, denn ohne Zusammen­
arbeit von beiden Ufern aus, kann das vor- 
geschlagene Werk einer Landschaftspflege im 
Oberrheintal und einer Bekrönung durch ein 
Bauwerk nicht gelingen. Die Vorbereitungen 
hierzu bieten selbst schon eine schöpferische 
Aufgabe und damit die schönste Gelegenheit, 
alle Beteiligten zu dem gleichen erstrebten 
Ziel zu führen.

Da sind zunächst alle Ufergemeinden des 
Rheins auf deutscher wie auf französischer 
Seite, vor allem Breisach als der gegebene 
neutrale Mittelpunkt zwischen beiden Natio­
nen. Da sind die beiderseitigen Kreise, vor 
allem Freiburg-Land und der Bezirk zwischen
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Neubreisach und Kolmar. Da sind die vier 
Städte Freiburg, Kolmar, Basel und Straßburg 
mit ihren Hochschulen, Instituten und Museen. 
Da sind die Länderverwaltungen von Baden 
und Elsaß und die Staatsverwaltungen Frank­
reich und der Bundesrepublik unter Betei­
ligung der Schweiz, als Verwalterin des Hoch­
rheins, die an dem Gesamtwerk beteiligt sind. 
Da sind schließlich alle Vereine, Gesellschaf­
ten und Verbände des politischen, wirtschaft­
lichen, sozialen und kulturellen Lebens, die 
auf ihren Arbeitsgebieten durch deutsch-fran­
zösische Begegnungen den Grund für neue 
europäische Zusammenschlüsse legen können. 
Alle diese Beteiligten aber müssen für ihre 
Zusammenarbeit ein Heim haben, einen Ort 
der Begegnung, der schon durch seine einzig­
artige Aussichtslage über dem Rhein ange­
sichts dreier Länder der hervorragenden Be­
deutung seiner übernationalen Aufgabe ent­
spricht.

Nicht zum wenigsten*sollte auch die euro­
päische Jugend, vor allem die Studentenschaft 
hier einen hervorragenden Treffpunkt haben, 
der als äußere Erscheinung in der Landschaft 
wie mit seinem Inhalt die Geister der Ge­

schichte beschwört und die Ideale der Zukunft 
beschwingt.

Das alles läßt sich hier in einzigartiger 
Weise verwirklichen, schon weil der genius 
loci von vornherein dem Vorhaben freund­
lich ist in einer Stadt, deren Bewohner als 
erste in Europa den Einigungswillen in fast 
hundertprozentiger Einigkeit bekundet haben.

Zweck dieses Aufsatzes ist, die Erörterung 
über diese Schritte zu einer auch dem Volks­
und Kulturwillen Deutschlands und Frank­
reichs dienenden Bewegung werden zu lassen 
und dadurch auch den äußeren Anlaß zu ver­
stärken, eine europäische Einigung in Gang 
zu bringen.

Um diesen Anregungen eine positive Wen­
dung zu geben, werden zunächst alle die­
jenigen, die sich den hier ausgesprochenen 
Gedanken und Plänen anschließen, freund- 
lichst gebeten, ihre Zustimmung der Ge­
schäftsstelle des Vereins Badische Heimat e. V., 
Freiburg, Hansjakobstr. 12, oder dem Ver­
fasser dieses Aufsatzes Dr.-Ing. Gustav Lan­
gen, Breisach, Radbrunnenallee 15/17, zu 
übermitteln.

Heimhehr

„Wie ein müöer Winö homm’ ich angeroeht, 
roie ein hranhes Kinö, öas falt oergehr,
Das (ich bergen muß in öer Mutter Arm. 
ilt nun enölich Schluß mit Hot unö Harm ?"

„Harm oergehet roohl nun unö nimmermehr,
Doch für uns, öa (oll öas, roas allzu[chroer,
Nicht gemefien fein an öer fchroerlren Zeit.
Du hehrTt heute ein, zu neuem Gludi bereit.

Wie ein Kinö, öas Liebe nur begehrt,
Wie ein Frühlingsroinö bift öu heimgehehrt.
Laß’ uns beten für öie anöern lang unö ftili.
Ach, öas öunhle Leben hat öer Rätfel oiel.

H e r m i n e  M a i e r h e u f e r
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Säckingen Nach dem Stich von Merlan 1630

Zur Geschichte der Säckinger Brücke
Von Fr idol i n Jehle, Säckingen

Über die Geschichte der Säckinger Brücke 
und ihre verschiedenen Bauepochen sind wir 
infolge des vollständigen Fehlens städtischer 
Archivalien aus früheren Jahrhunderten nur 
sehr mangelhaft unterrichtet. Immerhin läßt 
sich aus indirekten Quellen ein gewisses Bild 
der Entwicklung ermitteln. Dieses bietet uns 
einen zwar etwas lückenhaften Überblick über 
die mittelalterlichen Brückenbauten als Vor­
läufer der heutigen Brücke, sodann über die 
Entstehung und die späteren Schicksale der 
jetzigen Holzbrücke, die mit ihrem ehrwür­
digen Alter bereits ein geschichtliches Denk­
mal und beherrschendes Symbol der Säckin­
ger Stromlandschaft geworden ist.

Der früheren Insellage der Stadt entspre­
chend bestanden zu Säckingen seit dem Hoch­
mittelalter zwei Brücken, welche die Verbin­
dung nach beiden Ufern des Rheins herstel­

len. Die steinerne Bogenbrücke über den 
nördlichen Rheinarm wurde 18 30 eingedämmt, 
die Erinnerung an sie lebt im heutigen Namen 
der Steinbrückstraße noch weiter. Ihre Bau­
zeit läßt sich nicht feststellen, sie dürfte min­
destens in das 12. Jahrhundert zurückgehen. 
Sie erfuhr im Laufe der Jahrhunderte keine 
wesentlichen Veränderungen oder Umbauten, 
ihre solide Bauart bewahrte sie vor Zerstörun­
gen bei Hochwassern und kriegerischen Er­
eignissen. Ein mannigfaltigeres Schicksal er­
lebte dagegen die Holzbrücke, die heute noch 
in einer Länge von 200 Metern über den 
Strom führend die Stadt mit dem südlichen 

, Rheinufer verbindet.

Die Säckinger Brücke im Mittelalter

Auch hier wissen wir nicht, wann an die­
ser Stelle die erste Brücke über den Haupt­
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arm des Rheines errichtet wurde. Schon die 
Kolmarer Annalen erwähnen für die Zeit vor 
1270 eine Brücke zu Säckingen, wobei aller­
dings nicht genau ersichtlich ist, welche der 
beiden Brücken gemeint ist. Die frühesten 
eindeutigen Nachrichten über die Holzbrücke 
beginnen um und nach 1300, jedoch in einem 
Zusammenhang, aus dem hervorgeht, daß sie 
damals bereits schon längere Zeit bestanden 
hat.

Wir dürfen annehmen, daß diese Brücke 
spätestens um die Mitte des 13. Jahrhunderts, 
wenn nicht schon früher, erbaut wurde. Das 
Kloster Säckingen hatte seine wichtigsten Be­
sitzungen in der Landschaft südlich des Rheins, 
die auch für die Stadt das eigentliche wirt­
schaftliche Hinterland und Einzugsgebiet dar­
stellte. Dies drängte notwendig dazu, zwi­
schen diesem Gebiet und der Insel, auf der 
Stadt und Kloster lagen, eine feste Verbin­
dung zu schaffen. Die alte Frauenabtei Säckin­
gen erlebte ihre wirtschaftliche Hochblüte und 
auch ihre bedeutende Stellung im politischen 
Kräftespiel des südwestdeutschen Raumes in 
der Zeit vom 10. bis 12. Jahrhundert. In die­
ser Zeit gründete das Kloster auf der Insel 
auch seinen Markt, aus dem sich die Stadt 
Säckingen entwickelte. Es läßt sich nicht mehr 
feststellen, welche der beiden Gewalten auf 
der Säckinger Insel die erste Brücke gebaut 
hat. Bei der Bedeutung des Stiftes und seiner 
großen linksrheinischen Besitzungen wäre man 
versucht, den ersten Brückenbau dem Kloster 
zuzuschreiben. Als Hinweis darauf könnte die 
Angabe eines um 1300 entstandenen Bereins 
des Klosters gedeutet werden, wonach von 
dem Brückenzoll dem Stift alle Samstage eine 
Vierdung Salz als Abgabe geliefert werden 
muß. Wegen des Hoheitsrechtes über die 
Brücke waren sich Stift und Stadt bereits 1343 
uneins. Im April dieses Jahres schlichtete 
Königin Agnes von Ungarn, die Tochter 
König Albrechts, durch ein Schiedsurteil ver­
schiedene Differenzen zwischen Stift und 
Stadt, wobei auch die Brücke eine Rolle

spielte. Der Streit um die Brückenhoheit 
konnte dabei nicht mehr geklärt werden, so 
daß wir auch daraus keine Rückschlüsse auf 
den Erbauer ziehen können. In der Folgezeit 
jedoch erscheint die Brücke als Eigentum der 
Stadt, die als Bauherr bei Reparaturen und 
Neubauten auftritt.

Drei Monate nach dem erwähnten Schieds­
spruch wurde die Brücke durch ein Hochwas­
ser weggerissen. Es ist die erste uns über­
lieferte derartige Katastrophe, von der Stumpfs 
Chronik berichtet, es habe „der Rhein durch 
die Bergwasser aufgebläht zu Seckingen nit 
allein die Prucken hingestoßen, sunder viel 
Heüsser und Gebäu erbärmlich hinweggeris­
sen“. Auch zu Laufenburg, Rheinfelden und 
Basel wurden an diesem Tage die Brücken 
weggeschwemmt. Wie an anderen Orten, so 
erleidet auch die auf hölzerne Pfeiler ge­
stellte Säckinger Brücke in der Folgezeit 
noch öfters dieses Schicksal. Nach einem 
kalten Winter, wo der Rhein fast zwei Monate 
zugefroren war, brachte plötzliches Tauwetter 
in den ersten Tagen des Februar 1408 star­
ken Eisgang, der die Brücke zerstörte. Für die 
kleine Stadt war der rasche Wiederaufbau 
nach solchen Katastrophen eine wirtschaftliche 
Notwendigkeit, zugleich aber auch eine 
schwere finanzielle Belastung. Vielleicht schon 
nach dem Unglück von 1343 haben die Her­
zoge von Österreich der Stadt den Rheinzoll, 
der von allen unter der Brücke durchfahrenden 
Schiffen erhoben wurde, verliehen. Es war eine 
vorläufige Abtretung zur Finanzierung des 
Brückenbaues. Als während des Konstanzer 
Konzils Herzog Friedrich von Österreich ge­
ächtet war und die Eidgenossen über seine 
Lande herfielen, hielt Säckingen treu zum 
Herzog. Als Belohnung dafür verlieh ihr die­
ser im Jahre 1418 diesen Rheinzoll, den seine 
Vorfahren „zu einer Hilf und Wiederbringung 
der Brücke“ der Stadt auf Widerruf gegeben 
hatte, auf ewige Zeiten. Nach der letzten 
Zerstörung war die Brücke so fest gebaut wor­
den, daß sie dem nächsten Hochwasser im
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Juli 1428 unter allen Brücken von der Stadt 
Kaiserstuhl bis Basel als einzige standhielt.

Die schwerste Katastrophe vor der Erbau­
ung der heutigen Brücke brachte das Hoch­
wasser von 1480, das am 24. Juli elf von 
zwölf Brückenjochen wegriß. Bruschius berich­
tet in seiner im 16. Jhdt. geschriebenen Chro­
nik, daß die damalige Äbtissin Agnes von 
Sulz die fast völlig zerstörte Brücke wieder­
hergestellt habe. An dieser Überlieferung hat 
auch die spätere Geschichtsschreibung bis jetzt 
festgehalten. Daß aber nicht das Stift, son­
dern die Stadt den Wiederaufbau durchführte, 
geht aus einigen noch vorhandenen Schuld­
verschreibungen jener Jahre hervor. Das Stift 
mag dazu wie jedesmal einen entsprechenden 
Beitrag geleistet haben. Ausdrücklich zur 
Finanzierung des Brückenbaues verkaufte die 
Stadt 1481 einer Basler Bürgerin um 100 
Pfund Schilling eine Leibrente von 10 Pfund. 
Der Neubau nahm die städtischen Finanzen 
über Gebühr in Anspruch. 148 3 war die Stadt 
gezwungen, weitere 400 Gulden aufzunehmen 
und in den nächsten sechs Jahren noch einmal 
870 Gulden. Zum erstenmal gewinnen wir 
hier ein Bild über die Belastung, welche ein 
Wiederaufbau der Brücke nach solchen Zer­
störungen der Stadt verursachte.

Der Bau der jetzigen Brücke 
und ihre Schicksale

Schon 1506 riß der Rhein bereits wieder 
ein Joch der Brücke hinweg. Als 1570 wieder 
ein Hochwasser einen Teil der Brücke be­
schädigte, beschloß die Stadt, statt der höl­
zernen Pfähle die Brücke auf steinerne Pfeiler 
zu setzen. Der nun einsetzende vollständige 
Umbau schuf die Brücke in ihrer heutigen 
Gestalt. So darf man die Entstehung der 
jetzigen Brücke in ihrem architektonischen 
Bild in die Jahrzehnte nach 1570 ansetzen, 
wo der Gesamtkörper des heutigen Baues neu 
geschaffen wurde, auch wenn in den folgenden 
Jahrhunderten einzelne Teile, besonders der 
Holzkonstruktion, noch oft erneuert und aus­
gebessert wurden.

Es ist interessant, den damaligen Neubau 
der Brücke im Zusammenhang mit der wirt­
schaftlichen Entwicklung der Stadt zu sehen. 
In den vorhergehenden friedlichen Jahrzehn­
ten war das städtische Wirtschaftsleben auf­
geblüht. Mehrere große Unternehmungen wer­
den in dieser Zeit in Angriff genommen. Um 
1567 erstellte die Stadt die erste Quellwasser­
leitung, die das Trinkwasser vom Steiner Berg 
auf der linken Rheinseite der Stadt zuführte. 
Die Leitung führte über die Brücke, wodurch 
diese eine vermehrte Bedeutung erhielt. Zwi­
schen 1575 bis 1580 führte die Stadt in Ver­
bindung mit den fricktalischen Randgemein­
den des Sisselfeldes das große Werk der 
Sisselfeldbewässerung durch. Zwei Drittel die­
ses großen Feldes jenseits des Rheins wurden 
damals vom Stift und von den Bürgern der 
Stadt bebaut. Das kostspielige Werk der Kul­
tivierung wurde unter anderem damit begrün­
det, daß die Stadt den Wohlstand der Bürger 
dadurch weiter zu heben trachte, nachdem sie 
in den letzten Jahren mit verschiedenen Bau­
ten und vor allem durch den Neubau der 
Brücke sehr belastet worden sei. Infolge der 
Melioration wurde das Sisselfeld, dessen Er­
trag sich um das Dreifache steigerte, für die 
nächsten 200 Jahre eine der wichtigsten land­
wirtschaftlichen Nutzflächen der Stadt. Die 
Brücke garantierte ihrerseits den ungehinder­
ten Verkehr und die intensive Ausnützung 
dieses Geländes.

So entstand in einer sehr aktiven Epoche 
des städtischen Wirtschaftslebens und in ur­
sächlichem Zusammenhang damit die neue 
feste Rheinbrücke. Beim Bau der Steinpfeiler 
mußte auch eine vollkommen neue Konstruk­
tion des hölzernen Tragwerks geschaffen wer­
den, da nun eine größere Spannweite der 
Joche möglich war. Die Brücke wurde nun 
statt bisher auf 12 hölzernen auf 7 Stein­
pfeiler gesetzt. Nicht in einem Zuge wurde 
die neue Brücke erstellt. Die hohen Kosten 
der Pfeiler erforderte eine längere Bauzeit, 
die sich auf fast 60 Jahre erstreckte. Die
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ersten vier Pfeiler auf der der Stadt zu­
gewandten Seite entstanden zwischen 1570 
bis 1590. Die letzten drei auf der linken 
Rheinseite wurden erst zwischen 1620—1630 
errichtet.

Damit hatte die Brücke ihre heutige Form 
erhalten; zugleich war für die Zukunft die 
Gefahr der Zerstörung durch Hochwasser 
weitgehend gebannt. Die späteren Über­
schwemmungen haben nur noch Teilschäden 
verursacht. Dagegen wurden nun die Kriegs­
wirren, in welche das Gebiet der Waldstädte 
am Rhein in den folgenden zwei Jahrhunder­
ten immer wieder hineingerissen wurden, zu 
einer neuen Gefahr für den Bestand der 
Brücke. So mußte auch das neue Bauwerk 
seine schweren Schicksale erleben und konnte 
oft längere Zeit hindurch infolge teilweiser 
Zerstörung seine verbindende Funktion nicht 
erfüllen. Nach der glücklichen Vollendung des 
letzten steinernen Joches erfreute sich die 
Stadt nicht lange ihres Werkes. Als im 30jäh- 
rigen Krieg 163 3 der Pfalzgraf mit schwe­
dischen Truppen heranrückte, wurde die Brücke 
niedergebrannt. Bis zu Ende des langen Krieges 
standen nun 20 Jahre lang die Pfeiler mit 
den Trümmerresten im Strom, während eine 
von der Stadt unterhaltene Fähre den Ver­
kehr mit dem linken Rheinufer besorgte. Es 
darf hier vermerkt werden, daß während die­
ser Zeit die bekannte Ansicht der Stadt von 
Merian entstanden ist. Bei aller sonstigen 
topographischen Genauigkeit des Stadtbildes 
ist die Brücke nicht richtig wiedergegeben. 
Die Merianische Brücke hat acht Pfeiler und 
die Brückenkapellen stehen in der Mitte der 
Joche statt auf den Pfeilern. Der Zeichner 
der Vorlage zum Merianischen Stich hat die 
Brücke wohl nur im zerstörten Zustand ge­
sehen und sie nach eigener Phantasie ergänzt. 
So ist auf dem Bilde auch neben der Brücke 
die Rheinfähre dargestellt, die er sehr wohl 
gesehen hat. Diese war aber jeweils nur als 
Ersatz während der Zerstörung der Brücke in 
Betrieb. Erst 165 3 konnte die durch den

Krieg verarmte Stadt an den Wiederaufbau 
herantreten. Zur Aufnahme der dafür not­
wendigen Kapitalien verbürgte sich das Stift 
für die Stadt und leistete selbst eine ent­
sprechende Beisteuer. Die Wiederherstellung 
dauerte mehrere Jahre; noch 1659 gab die 
Stadt Basel auf Bitten der Stadt einen Beitrag 
zum Bau.

20 Jahre danach erlitt die Brücke wiederum 
das gleiche Schicksal. Um den unter Marschall 
Crequi heranrückenden Franzosen den Rhein­
übergang sperren, ließ der kaiserliche Oberst 
von Heudorf 1678 die Brücke anzünden und 
zerstörte ein Joch derselben. Wieder verzögerte 
sich die Wiederherstellung um zwei Jahr­
zehnte. Schon 1680 wollte die Stadt die 
Brücke wieder aufbauen, doch gestattete die 
vorderösterreichische Regierung keinen Brük- 
kenbau, solange die Feste Breisach von den 
Franzosen besetzt war. Erst als nach dem 
Frieden von Ryswyk Breisach an Österreich 
zurückgegeben wurde, konnte die Brücke wie­
der hergestellt werden. Die Stadt befand sich 
in einer großen Notlage, sie war 1678 voll­
ständig ausgebrannt und geplündert worden. 
Der Brückenbau war die große Sorge der Stadt. 
Man versuchte, von überallher Geld zu be­
kommen. Eine Anleihe von 2000 Gulden 
wurde aufgenommen, auch das Stift steuerte 
wieder dazu bei. Eines Tages erschienen auch 
„vor gesessenem Rat“ zu Basel als Abgesandte 
der Stadt Säckingen deren Schultheis und 
Seckeimeister und legten ihre Notlage dar. 
Sie wurden mit gebührenden Ehren „defrayiert“ 
(freigehalten) und erhielten als Basler Bei­
steuer zum Brückenbau 20 Reichstaler. 1699 
bis 1700 erfolgte der Wiederaufbau. Zum 
ersten Male erfahren wir jetzt auch den 
Namen des Baumeisters aus einer Balken­
inschrift, wo sich „Meister Hannes Maier, 
Burger und Werchmeister der Stadt Säckingen 
Anno 1700“ verewigt hat.

Jetzt erhielt die Brücke auch ihren ein­
fachen künstlerischen Schmuck. Mindestens 
eine der Brückenkapellen stand vermutlich
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schon seit dem Bau von 1570/80. Die beiden 
barocken Figuren der Heiligen Franz Xaver 
und Johannes Nepomuk wurden nach dem Bau 
von 1700 aufgestellt. Die Nepomukstatue 
stiftete 1712 der aus dem schottischen Königs­
geschlecht der Stuart stammende Säckinger 
Chorherr Petrus Patrik Stuart.

Sehr in Frage gestellt war der Bestand der 
Brücke in der 2. Hälfte des 18.Jhdts. 1774 
hatte ein Hochwasser ein Joch eingerissen und 
1778 einen Pfeiler vollständig unterspült. Der 
Voranschlag für die Reparatur belief sich auf 
über 5000 Gulden. Die Stadt hatte schon 
1772 für die Reparatur eines Joches 1000 
Gulden aufnehmen müssen. Ihre wirtschaft­
liche Lage war damals denkbar schlecht. Ein 
dringendes Hilfegesuch an die Regierung und 
die vorderösterreichischen Stände wurde ab­
gelehnt, weil die Säckinger Brücke keine Land­
straße sei, sondern nur dem Verkehr der 
Stadt und benachbarten Ortschaften mit dem 
jenseitigen Rheinufer diene. Ein Gutachten 
der vorderösterreichischen Regierungsbuch­
haltung schlug der Stadt vor, die Brücke ganz 
eingehen zu lassen und einen billigeren 
Fährenbetrieb zu unterhalten. Der Stadt war 
aber die Erhaltung der Brücke wichtiger. Sie 
ließ sie zuerst notdürftig reparieren und 178 5 
vollständig instandsetzen. Dazu wurden zwei 
Laufenburger Werkmeister beigezogen, der 
Zimmermann Baldischwiler, der auch an an­
deren Orten als erfahrener Brückenbauer tätig 
war, und den Maurermeister Zech. Die heutige 
Konstruktion der meisten alten Joche sind 
noch das Werk Baldischwilers. Auch als 
20 Jahre später zwei inzwischen zerstörte 
Joche wieder aufgebaut wurden, wurden sie 
in dieser Form wieder erstellt. 1799 hatten 
nämlich die Franzosen auf dem Rückzug unter 
Moreau zwei Joche in Brand gesteckt. Ein 
Stich aus den ersten Jahren des 19. Jhdts. zeigt 
die Brücke in diesem Zustand mit den noch 
ungedeckten zwei zerstörten Jochen.

Inzwischen hatten die politischen Umwäl­
zungen der napoleonischen Aera auch in

anderer Weise auf der Brücke ihren Nieder­
schlag gefunden. Durch die Abtrennung des 
Fricktals von Vorderösterreich im Jahre 1801 
und seine Angliederung an die Schweiz wurde 
die Brücke Staatsgrenze. Nachdem der Breis­
gau 1806 an Baden gefallen war und 1808 
der Staatsvertrag zwischen Baden und dem 
Kanton Aargau die Grenzverhältnisse geregelt 
hatte, wurde 1810 der aargauisch-badische 
Grenzstein in der zweiten Brückenkapelle auf­
gestellt. Während im Rheinbett der Talweg 
die Grenze bildete, wurde auf der Brücke die 
genaue Mitte zwischen beiden Brückenenden 
als Hoheitsgrenze der beiden Staaten fest­
gelegt. An den Eigentumsverhältnissen der 
Brücke wurde damit nichts geändert. Sie blieb 
in ihrer ganzen Länge Eigentum der Stadt 
Säckingen, die beim Brückeneingang auf der 
Schweizer Seite ihr Zollhäuschen stehen hatte, 
wo auch weiterhin von der Stadt der Brücken­
zoll erhoben wurde. Diesem gesellte sich nun 
am anderen Brückenende in der Stadt der 
badische Grenz- und Zollwächter dazu. Erst 
am 1. Januar 1869 wurde die Brücke vom 
badischen Staat übernommen und der Brücken­
zoll abgelöst. Wesentliche Zerstörungen durch 
Kriege oder Naturgewalten hat die Brücke 
seit Beginn des 19. Jhdts. nicht mehr erlitten. 
Größere Reparaturen wurden noch in den 
Jahren.1843 und 1886 vorgenommen und zu­
letzt im Jahre 1925/26, wo das erste Joch 
auf der Stadtseite in moderner Holzkonstruk­
tion, die sich der alten Brücke wenig anpaßt, 
neu gebaut wurde. Im 19. Jhdt. wurde auch 
der siebte Pfeiler in die Ufermauer auf der 
Schweizer Seite einbezogen, so daß heute die 
Brücke auf 6 Pfeilern steht.

Durch alle Jahrhunderte hindurch ist die 
Brücke als bedeutendstes Bauwerk, das den 
Lebenswillen der Stadt zum Ausdruck brachte, 
in enger Wechselbeziehung zum städtischen 
Wirtschaftsleben gestanden. Dieses hing weit­
gehend von ihr ab, und darum war die Stadt 
immer, oft unter großen Opfern, um ihre Er­
haltung besorgt.
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Abb. 1 Säckingen mit Rheinbrücke von der Schweizer Seite phot. Schwarzweber

Die hölzerne Rheinbrücke zu Säckingen/ 
das Werk und seine Meister

Von Hermann Schi l l i ,  Freiburg i. ßr.

In der hölzernen Rheinbrücke zu Säckingen 
haben wir ein Bauwerk vor uns, das über 
seinen malerischen Wert hinaus noch heute 
die Bewunderung der Fachwelt erregt. Sie ist 
ohne Zweifel ein Abglanz der Blütezeit des 
Holzbrückenbaues im 18. Jahrhundert, in der 
am Hochrhein der Schweizer Zimmermeister 
Johann Ulrich Gudemann imponierende Holz­
brücken bis zu 118 Meter freier Spannweite 
geschaffen hat. Diese Meisterwerke der glanz­
vollsten Zeitepoche des Holzbrückenbaues 
dürften auch die Vorbilder für unsere Säckin- 
ger Brücke abgegeben haben (Abb. 1).

Sie ist wohl im wesentlichen das Werk des 
Zimmermeisters Fridolin Albietz von Nieder- 
gebisbach. Albietz hat die nach den Napole- 
onischen Kriegen wieder aufgebaute Brücke 
von 1843 ab erneuert1). Dieser Meister kommt

aus dem Hauensteiner Land, dem Hotzenwald, 
wie wir heute sagen und damit aus einer Land­
schaft, die in Albietzens Zeit keine frei ge­
spannten Tragwerke in ihren Häusern ge­
kannt hat. Es dürfte daher nicht abwegig sein 
zu glauben, daß Meister Albietz die Kunst 
des Spannens in der benachbarten Schweiz 
erlernt, zum mindesten dort gesehen hat, 
denn ein Bauwerk von solcher Bedeutung und 
Spannweiten bis zu 29 Metern, wie die Säk- 
kinger Brücke, läßt sich nicht improvisieren. 
Hier mußte ein gefühls- und handwerks­
mäßiges Können einsetzen, das zwar über den 
Kräfteverlauf und die Beanspruchung des 
Holzes nur eine unbestimmte Vorstellung 
haben mochte, das aber aus der Erfahrung 
heraus die Art der Tragwerke und die Stärken 
der Bauteile so bestimmen konnte, daß sie
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mit Sicherheit die Belastungen auszuhalten 
imstande waren. Hieraus ergibt sich wieder 
der große Aufwand an Holz, mit dem die 
Säckinger Brücke erbaut worden ist, der aber 
leider nicht an allen Stellen, insbesondere in 
den Verbindungen der Bauglieder unter sich, 
die notwendige Sicherheit gewährleistet, wie 
wir heute wissen. So sind zur Stunde die

der Brückenachse mißt genau 200 Meter. Die 
nördliche, oberstrom gelegene Seitenwand der 
Brücke hat eine Länge von 2X0 Meter, die 
südliche, unterstrom gelegene Seitenwand mißt 
203 Meter. Auch die Breitenabmessungen sind 
recht verschieden. Auf der badischen Seite 
mißt die Fahrbahn 3,80 Meter in der Breite, 
auf der Schweizer Seite 3,40 Meter. Die

ß i f L 'm m K i  ZU SiCKiNELH

J Z H I N
T

p k  im ? 1 PVÜLU2 pniLLC2> prDLLß  4 prn iLtßs prziLLßb

s^mmcucß cp umiss
Abb. 2 Schematischer Grundriß

Knotenpunkte der Säckinger Rheinbrücke die 
größte Sorge der Ingenieure, denn die Ver­
bindungsstellen müssen durchweg alle ver­
stärkt werden, um die Tragfähigkeit auch nur 
einer Fußgängerbrücke nach den heutigen 
Vorschriften zu erreichen. Doch wollen wir 
Meister Albietz Gerechtigkeit widerfahren 
lassen. Er wäre wahrscheinlich sehr entsetzt 
gewesen, wenn er es erlebt hätte, wie Per­
sonenkraftwagen und kleine Lastkraftwagen 
über seine Brücke rollen.

Die Brücke überquert in einem zunächst 
stark nach Norden ausholenden und dann 
auf die restliche Länge schwach nach Süden 
ausschwingenden Bogen in der West-Ost- 
richtung, von der deutschen Seite aus gesehen, 
mit sieben Jochen über sechs Pfeiler hin­
weg, den Rhein (Abb. 2). Die Fahrbahn ist 
von Pfeiler zu Pfeiler abgewinkelt. Die Länge

größte Breite erreicht die Fahrbahn über dem 
Pfeiler Nr. 5 mit 5,00 Metern. Diese Unregel­
mäßigkeiten, die nicht unerheblich zur male­
rischen Wirkung der Säckinger Rheinbrücke 
beitragen, erklären sich zwanglos aus der Stel­
lung der Pfeiler. Ihre Gründung konnte bei 
dem früheren Stand der Technik nur bei 
Niedrigstwasser erfolgen und mußte sich der 
Wasserführung und dem Baugrund anpassen. 
Offensichtlich haben eben die Wasserführung 
und die Bodenverhältnisse die Errichtung der 
Pfeiler in einer geraden Flucht verboten.

Selbstverständlich haben sich damit für den 
Zimmermeister größere Schwierigkeiten er­
geben. Da die Fahrbahn geknickt ist, mußten 
die Tragwerke unter sich ungleich groß wer­
den. Jedes Tragwerk mußte für sich angefer­
tigt, um in der Sprache und Arbeitsweise der 
damaligen Zeit zu bleiben, „angelegt" wer-
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Abb. 3 Blick aus der Rheinbrücke auf Säckingens Münster phot. Schwarzweber

Abb. 4 Blick aus der Rheinbrücke auf den Schloßpark phot. Schwarzweber
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den. Es mußte also jeder tragende Brückenteil 
auf einem Bretterboden aufgezeichnet, dann 
die Hölzer zur Bestimmung der Größe und der 
Form aufgelegt und endlich angerissen werden.

Als Tragwerke hat der Erbauer für alle 
Joche doppelte Hängewerke gewählt. Sie 
liegen über der Fahrbahn und gestatten daher 
dem Strom auch bei normalem Hochwasser

trägem, die an zwei senkrechten Hängesäulen 
aufgehängt sind (Abb. 5). Über den Quer­
trägern liegt die Fahrbahn. Die Last der Fahr­
bahn, die Dachlasten und das Eigengewicht 
der Brücke hängen an den Hängesäulen, die 
hierdurch Zugspannungen erhalten. Von den 
Hängesäulen erfolgt die Übertragung der 
Hängesäulenbelastung durch Streben auf die

Abb. 5 System eines Hängewerkes

einen ungehemmten Durchfluß. Außerdem 
lassen sie sich leicht seitlich verschalen und 
oben überdachen. Das gegen den Wechsel von 
Nässe und Trockenheit wenig widerstands­
fähige Holz wird hierdurch in ausreichender 
Weise gegen die Unbilden der Witterung ge­
schützt. Soweit die Trapeze der Hängewerke 
in ihren oberen Hälften nicht verschalt sind, 
geben sie wirkungsvolle Rahmen für die sich 
dem Auge darbietende Stromlandschaft ab 
(Abb. 3, 4,). Diese Elemente zusammen wie­
der, die Form des Tragwerks, das warme 
Braun des Holztones, die Verschalung mit 
ihren Lichtschlitzen und die Bedachung im 
Verein mit der geknickten Fahrbahn bestimmen 
die äußere Erscheinung der Säckinger Brücke. 
Sie machen sie so reizvoll und lebendig. Ein 
kleiner stromabwärts gelegener, vom Pfeiler 2 
aus vorgekragter, von den Tragwerken unab­
hängiger kapellenförmiger Ausbau in Fach­
werk gibt überdies dem Bilde eine freund­
liche Note.

Die bei jedem Joch verschieden großen 
Hängewerke bestehen im Prinzip aus Quer-

Streckbalken (Untergurte) und von hier auf 
die Brückenpfeiler. Die Streckbalken (Unter­
gurte) begrenzen die Fahrbahn nach der Seite. 
Zwischen die Hängesäulen ist der Brustriegel 
eingespannt, der Druckspannung erhält. Ober­
halb des Brustriegels wirken die Hängesäulen 
als Druckpfosten. Mit ihren Enden nehmen 
sie die Obergurte auf (Abb. 5, 11).

Dieses, die Kräfte im Gleichgewicht hal­
tende System hat der Erbauer der Brücke mit 
seinen unvollkommenen Vorstellungen ge­
stört, indem er neben den eigentlichen Hänge­
säulen noch weitere Hängesäulen zwischen 
dem Obergurt und dem Untergurt angeord­
net hat, die sowohl am Obergurt wie an den 
Streben hängen und mit ihren unteren Enden 
weitere Querträger aufnehmen (Abb. 6, 12).

Die Hängesäulen, die den Brustriegel be­
grenzen und zum eigentlichen Tragsystem ge­
hören, sind aus einem Stamm herausgebeilt. 
Die Nebenhängesäulen dagegen bestehen aus 
zwei aufeinander gelegten Hölzern. Es sind 
Zangensäulen (Abb. 6, 7, 10).
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Abb. 6 Längsschnitt und Grundriß zu dem Joch IV
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Die Fahrbahntafel besteht aus sehr starken 
Längsträgern, die über den Querträgern liegen. 
Unter sich sind sie versetzt, d. h. ihre Längen 
sind ungleich, stumpf gestoßen. Ihre Mächtig­
keit erhöht die Biegesteifigkeit der Hänge­
werke. Die bewußte Anordnung dieser star-

yjcuKjirr

Abb. 7 Querschnitt des Joches I  V

ken Balken spricht für die Beobachtungsgabe 
und das Einfühlungsvermögen des Erbauers. 
Auf den Längsträgern liegt der aus Bohlen 
gebildete Fahrbahnbelag. Zwischen die Quer­
träger sind Andreaskreuze zur Aufnahme der 
Angriffe durch seitliche Winde verspannt 
(Abb. 6). In einigen Jochen liegen derartige 
Windversteifungen auch zwischen den Ober­
gurten. Sie erzeugen hier mit den Hängesäulen 
zusammen eine eindrucksvolle Raumwirkung 
(Abb. 7, 10).

Die Ober- und Untergurte, sowie die 
Hängesäulen mit ihren reichlichen Abmes­

sungen, steigern den urigen Eindruck und den 
gehaltenen Ernst der Konstruktion. Bei den 
Hängesäulen sind die Übergänge von einem 
Querschnitt zum andern ansprechend profi­
liert. Die Streben und die Brustriegel sind 
dreiteilig. Die Streben sind an ihren Fußenden 
etwa 8—12 cm tief in Sohlhölzer, die mit den 
Untergurten verzahnt sind, eingelassen (Abb. 
6, 9). Unter dem Dach ist ein doppeltes 
Sprengwerk in der Längsrichtung eingebaut, 
das die Dachlasten über zwei Sattelhölzer und 
zwei Streben unmittelbar auf die Auflager 
über den Brückenpfeilern überträgt (Abb. 8).

Die Auflager sind in ihrer ursprünglichen 
Form nur noch über den Pfeilern auf der 
schweizerischen Seite vorhanden. Sie bestehen 
aus einem Stapel mit Sattelhölzern, die mit 
ihren überstehenden Enden die zu überspan­
nenden Weiten verkürzen (Abb. 6). Auf der 
deutschen Seite sind diese ursprünglichen 
Holzstapel durch Breitflanschträger ersetzt.

Die Hauptkonstruktionsglieder, mit Aus­
nahme der Streben, sind aus Eichenholz 
gezimmert. Die Windverstrebungen, die Stre­
ben und die Dachhölzer bestehen aus Fichten­
holz. Für das Joch IV sind rund 74,500 
Kubikmeter Eichenholz verbaut worden. 
Legen wir diese Menge jedem Joch zugrunde 
(Joch IV hat die kleinsten Abmessungen), so 
kommen wir für die ganze Brücke zu einem 
Holzaufwand von 521 Kubikmeter. Bedenken 
wir dabei weiter, daß vor 100 Jahren die 
Balken noch mit dem Breitbeil aus dem ge­
fällten Stamm herausgeschlagen werden muß­
ten und dabei mindestens ein Drittel des 
ursprünglichen Rauminhaltes verloren gegan-
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Abb. 9 Rechts die Streben des Hängewerks, dazwischen die Brustriegel und darüber der Obtrgurt. 
Hier fehlen die Windversteifungen zwischen den Obergurten phot. Schilli

Abb. 10 Neuerer Teil der Rheinbrücke mit den Windversteifungen zwischen den Gurten
phot. Schwarzweber



Konstruktionsteile an der Holzbrücke 
über den Rhein bei Säckingen

4̂66. 11 Rheinbrücke von Säckingen. Die unteren 
Enden der Hängewerksstreben, sie greifen mit 
Versätzen in das Sohlholz auf dem Untergurt.

Abb. 12 Rheinbrücke von Säckingen, Neben­
hängesäule

Abb. 13 Rheinbrücke von Säckingen, Auflage 
für das Sprengwerk unter dem Dach

Abb. 12 phot. Schilli

Abb. 13 phot. Schilli

Abb. 11 phot. Schilli



gen ist. Wir dürfen daher sehr wohl einen 
Holzverbrauch von 661 Festmeter für die 
ganze Brücke annehmen. Wer Freude an Zah­
len und Geldeswert hat, mag dieses Ausmaß 
mit 300 DM vervielfachen, um so den un­
gefähren heutigen Holzpreis zu erhalten.

Mit andern Augen sehen wir nunmehr die 
Säckinger Rheinbrücke. Sie ist uns mehr als 
eine malerische, selten gewordene historische 
Merkwürdigkeit. Sie ist ein Kulturwerk, ein 
kühnes Meisterwerk aus einer Zeit, in der 
man noch keine Baumechanik und damit noch 
keine Berechnung gekannt hat, in der man 
nicht wägen konnte, sondern wagen mußte. 
Unberührt von den Erkenntnissen der Statik 
und der Festigkeitslehre der Baustoffe spüren 
wir beim Betrachten der Bauweise dieser 
Brücke mit den damaligen Zimmermeistern 
das Auffangen und Abfließen der auftretenden 
Kräfte, das ausgewogene Spiel von Last und 
Kraft. Wir fühlen uns zum schöpferischen

Nach- und Mitdenken angeregt. Wir be­
greifen, daß der Brückenbauer der vergangenen 
Zeit mehr gewesen ist als ein Nur-Handwer- 
ker. Diese Meister haben gefühlsmäßige Er­
kenntnis und handwerkliches Können zu einer 
Einheit verbunden und damit auch in der 
Säckinger Rheinbrücke ein Kunstwerk geschaf­
fen, das uns heute noch große Achtung ein­
flößt.

* ) L e id e r  s in d  m ir  m e in e  A u fz e ic h n u n g e n  ü b e r  
d ie  A r b e i t e n  d e s  Z im m e r m e is te r s  A lb ie t z  in  d e n  
b e w e g te n  N a c h k r ie g s ja h r e n  v e r lo r e n  g e g a n g e n . 
W e n n  ic h  m ic h  a b e r  re c h t  e r in n e r e ,  h a t  A . d e n  
A u f t r a g  z u r  B r ü c k e n r e n o v a t io n  a u f  G r u n d  e in e s  
v o n  ih m  g e f e r t ig t e n  M o d e l le s  e r h a l t e n ,  n a ch d e m  
s e in  A n g e b o t  z u n ä c h s t  z u r ü c k g e w ie s e n  w o rd e n  i s t ,  
w e il  s e in e  e in g e r e ic h t e n  Z e ic h n u n g e n  u n g e n ü g e n d  
g e w e s e n  s e ie n .

Q u e l l e n  : G u ta c h te n  d e s  D i p l .- I n g .  R .  B a u ­
m e is t e r  fü r  d a s  R e g .-P r ä s id iu m  S ü d b a d e n , A b t .  V .  
D ie s e r  S t e l le  s e i  h ie r  g e d a n k t  f ü r  d ie  g e s t a t t e t e  
E in s ic h tn a h m e  in  d ie s e s  G u ta c h te n , D r .  L . D ö b e le ,  
D ie  a l t e  H o lz b r ü c k e  z u  S ä c k in g e n . A u fz e ic h n u n g e n  
d es V e r fa s s e r s .

Heinrich Hansjakob über Holzbrücken

„Eine riesige H o l z b r ü c k e  verbindet 
das Land ob der Enns mit dem unter der Enns, 
und ich schritt hinüber, um auch in Nieder­
österreich gewesen zu sein.

Es tut einem, der aus dem Badischen kommt, 
ordentlich wohl, wieder einmal eine hölzerne 
Brücke alter, gemütvoller Art zu sehen.

Im ,Musterlande‘ Baden hat die staatliche 
Baudirektion allen Holzbrücken den Krieg 
erklärt, und über jedes Flüßlein und über 
jedes Bächlein und über jeden Graben im 
Schwarzwald baut sie eiserne Brücken von 
unsagbarer, die Natur schändender Häßlich­
keit.

H c h .  H a n s j a k o b ,  L e t z t e  F a h r te n ,

Fürwahr, wenn man die klaren Bergwasser 
des Schwarzwaldes talab eilen sieht und 
links und rechts davon die Tannenwälder 
rauschen hört und dazu das schandbare Eisen­
werk mit in Kauf nehmen muß, welches ebenso 
roh als dumm in das Naturspiel hineinglotzt, 
so möchte man fluchen ob solcher Ver­
höhnung und Mißachtung der Schöpfung!

Mir kommen diese Eisenbrücken, die wie 
Kamelsrücken in die Welt schauen, vor wie 
eiserne Galgen, an denen man jeden Sinn für 
Naturschönheit aufhenken will. Die Leut, die 
so was tun können, sind in meinen Augen 
wahre Henkersknechte der Poesie."

S t u t t g a r t  1902 , 248 f.
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Säckingen um 1860 gez. J. Lange,, gest. H. Hablitscheck

Die alte Holzbriicke zu Säckingen
als Sinnbild der Geschichte einer Stadt und Wahrzeichen einer Landschaft

von Leopo ld  Döbele, Murg-Säckingen

Brücken hatten für die alte Waldstadt 
Säckingen immer eine lebenswichtige und 
schicksalhafte Bedeutung. Bis vor 130 Jahren 
war Säckingen eine Inselstadt und durch seine 
Brücken mit beiden Rheinufern verbunden. 
Die alte Holzbrücke verband die Fridolins­
stadt mit dem Fricktal und der Schweiz, die 
frühere „Steinbrücke“ stellte die Verbindung 
mit dem rechten deutschen Ufer her.

Beide Brücken waren sehr alt. Die Stein­
brücke war vermutlich die ältere. Als im 
ersten Drittel des vergangenen Jahrhunderts 
der rechtsseitige Rheinarm nach und nach 
ganz versandete, wurde die „Steinbrücke",

an die heute die „Steinbrückstraße" noch er­
innert, ganz entbehrlich. Doch die alte Holz­
brücke nach der Schweiz hin erlangte dadurch 
erhöhte Bedeutung. Sie ist auch sehr alt — 
ihre Geschichte reicht weit in die Vergangen­
heit zurück. Schon im 9. Jahrhundert soll eine 
Verbindung mit dem Schweizer Ufer in Form 
eines einfachen Holzsteges bestanden haben.

Die Inselstadt Säckingen umfaßte im M ittel- 
alter außer dem Münster und dem Schloß 
Schönau nur die Stiftsgebäulichkeiten und die 
Wohnstätten und Gassen seiner Bürger. Die 
Holzbrücke diente insbesondere dazu, die Ver­
bindung und den Verkehr mit den umfassen-



Von der Säckinger Brücke, rheinaufwärts; phot. Schwarzweber
oben an das Rheinknie soll das neue Kraftwerk kommen

Von der Säckinger Brücke, rheinabwärts phot. Schwarzweber
Strudel von den Brückenpfeilern, Blick auf den Fridolinsacker



Der Rhein unterhalb von Rückingen phot. Schwarzweber

den Ländereien und Besitzungen, die das 
Damenstift Säckingen im Fricktal und in der 
inneren Schweiz (im Kanton Glarus) besaß, 
zu ermöglichen und aufrecht zu erhalten. 
Während der vielen Kriege, durch wieder­
holte Feuersbrünste und durch Hochwasser 
des Rheins, durch die die Stadt oft heim­
gesucht wurde, wurde auch die Holzbrücke 
oft ganz oder teilweise zerstört; und immer 
wieder mußte sie, meist mit großen Opfern, 
wieder aufgebaut werden. Bei dem großen 
Brand im Jahre 1272, der das Münster und 
die Stadt größtenteils zerstörte, wurden auch 
die Brücken in Mitleidenschaft gezogen. Die 
Holzbrücke ist aber nach diesem großen Brand 
als eigentliche Brücke errichtet worden. In 
einem Schiedsspruch der Königin Agnes vom 
Jahre 1343 wird diese Holzbrücke jedenfalls 
ausdrücklich genannt. Die Brücke war Eigen­
tum der Stadt. Doch Stadt und Bürgerschaft 
waren zu jener Zeit so wohlhabend, daß sie 
dem Stift in bedrängter Lage zuweilen sogar 
Kredite erteilen konnten. Die Errichtung der 
Holzbrücke hatte sich nach 1272 vor allem

auch deshalb als notwendig erwiesen, weil die 
meisten Bürger ihre besten Felder damals 
schon jenseits des Rheins in der Gemarkung 
Stein, auf dem Sisselfeld hatten. Die Brücke 
war also nicht nur für das Stift, sondern auch 
für die Bürgerschaft lebensnotwendig. Die Stadt 
erstellte daher die Brücke, das Stift wurde 
aber ersucht, Beiträge zur Erhaltung der 
Brücke zu leisten.

Im Jahre 1343 führte der Rhein sehr großes 
Hochwasser, durch das nicht nur die Holz­
brücke zu Säckingen, sondern auch die Brücken 
zu Laufenburg und Rheinfelden weggerissen 
wurden. Die wieder errichtete Holzbrücke 
wurde dann teilweise mit einem Dach ver­
sehen, sie war aber nur zum Teil mit Stein­
pfeilern ausgestattet. Als einer der ersten 
Baumeister, der beim Brückenbau beteiligt 
war, wurde genannt: „Hannes Meier, Bürger 
und Werchmeister der Stadt Säckingen“.

Am 22. Mai 1418 verlieh Herzog Friedrich 
von Österreich der Stadt Säckingen für ge­
leistete treue Dienste das Privileg zur Er­
hebung eines Brückenzolls, ein Recht, das der
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Am Rheinknie,: Blick auf Bückingen mit Gallusturm, phot. Schwarzweber
Fridolinsmünster und Rheinbrücke

Stadt wertvolle Einnahmen verschaffte und 
die Unterhaltung der Brücke sicherte. Am 
1. August 1443 begann die Belagerung der 
Stadt durch die Schweizer (Berner, Basler, 
Solothurner), wobei auch die Brücke zerstört 
wurde. Durch die Tatkraft der damaligen 
Fürstäbtissin Agnes, Gräfin von Sulz (1432 
bis 14 84) wurde die Stadt gerettet, doch der 
Wiederaufbau der Holzbrücke im Jahre 1448 
kostete die Stadt viel Geld. Da sie aus eigenen 
Mitteln den Kostenaufwand nicht bestreiten 
konnte, so mußte die Stadt Säckingen für den 
Brückenbau damals in Basel ein Darlehen auf­
nehmen in Höhe von 1500 Gulden, eine für 
die damalige Zeit sehr hohe Summe. Um 1700 
bestand die Schuld immer noch, und erst im 
18. Jahrhundert konnte die Belastung getilgt 
werden (Jehle).

Jahrzehnte später wurde die Holzbrücke 
wieder zerstört und wurde 1480 wieder auf­

gebaut. Nach einem Stich vom Jahre 1481 
ruhte die Brücke teilweise auf Steinpfeilern 
und war zur Hälfte auf der der Stadt zuge­
wandten Seite bedacht; — doch schon 1497 
wurde ein Teil der Brücke abermals durch 
Hochwasser weggerissen. Nach dem Kupfer­
stich von Merian des Jahres 1630, hatte die 
Brücke schon ganz die heutige Gestalt und 
war auf der ganzen Länge bedacht.

In den Wirren des Dreißigjährigen Krieges 
fiel die Brücke oft der Zerstörung anheim. 
So wurde sie im Jahre 163 3 durch die kaiser­
lichen Truppen unter dem Kommando des 
Grafen Montecuculi vernichtet. Um sich die 
Mittel für den Wiederaufbau zu verschaffen, 
beantragte die Stadt bei der vorderöster­
reichischen Regierung die Zuweisung eines in 
Wehr fälligen Ohmgeldes für die Dauer von 
10 Jahren. Kaum erstellt, wurde die Brüche im 
Jahre 1678 von den Franzosen wieder in
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Am Rheinknie oberhalb Säckingen, Ort des neuen Kraftwerks phot. Schwarzweber

Brand gesteckt. Wiederum mit großen Kosten 
ließ sie die Stadt erstellen. Über ein Jahr­
hundert blieb dann die Holzbrücke bestehen, 
um dann 1789 bei einem schweren Eisgang 
des Rheins abermals fortgerissen zu werden.

Zur Zeit der napoleonischen Kriege wurden 
— nachdem die Brücke zu Laufenburg schon 
1796 niedergebrannt worden war — am 
30. März 1799 die Holzbrücke zu Säckingen 
und die wiedererstellte Brücke zu Laufenburg 
durch die Franzosen „abgehauen“. Die Säckin- 
ger mußten noch 75 Louisdors bezahlen, daß 
sie nicht ganz zerstört wurde. Im April 1799 
verschanzten sich die Franzosen in Stein 
gegenüber der Brücke und fuhren einige Hau­
bitzen auf. Im Eikener Wald gegen Öschgen 
hatten sie ein großes Feldlager errichtet, und 
die Fricktaler mußten für Schanzarbeiten bei 
Basel ein Kontingent von 800 Mann stellen.

Im Jahre 1802 wurde das Fricktal durch 
Machtanspruch Napoleons von Vorderöster­
reich und vom Stift Säckingen losgetrennt und

der Schweiz zugeteilt. Dadurch wurde der 
Hochrhein zum Grenzstrom und die Holz­
brücke zur Brücke von Land zu Land. Die 
engen Beziehungen zum Fricktal und zur 
Schweiz wurden aber dadurch nicht abge­
schnitten.

Um die Wiedererrichtung der Brücke zu 
sichern, sah sich die Stadt genötigt, eine all­
gemeine Baupflicht einzuführen und eine be­
sondere Umlage von der Bürgerschaft zu er­
heben.

Im Jahre 1843 wurde eine große Reno­
vation der Holzbrücke durchgeführt, mit der 
der Zimmermeister Fridolin Albiez von Nie- 
dergebisbach, also ein Handwerker des Hotzen­
waldes, betraut wurde. 1888 erfolgte ein 
weiterer Umbau durch Zimmermeister Willi­
bald Ebner von Unteralpfen. Seit dem Jahre 
1912 wurden wegen des immer wieder geplan­
ten Kraftwerkbaues größere Instandsetzungs­
arbeiten nicht mehr durchgeführt.



Am Hochrhein oberhalb Säckingen, noch ganz ungestörte Naturlandschaft phot. Schwarzweber

So ist die alte Säckinger Holzbrücke im 
wahren Sinne ein Spiegelbild der Geschichte 
der alten Waldstadt Säckingen. Sie hat alle 
Wechselfälle der Vergangenheit dieser Stadt 
und ihrer Bürgerschaft miterlebt. Sie wurde 
von den Bürgern immer wieder erstellt und 
tüchtige Handwerksmeister der Landschaft 
hatten an ihrem Bau und an ihrer Gestaltung 
wesentlichen Anteil. Die Holzbrücke ist mit 
der Stadt organisch gewachsen, und so wurde 
sie selbst zu einem unentbehrlichen und 
lebenswichtigen Bestandteil dieser schönen 
Waldstadt am Hochrhein. Die Harmonie des 
selten schönen Stadtbildes von Säckingen, dem 
die Türme des Fridolinmünsters und des 
Schlosses Schönau eine besondere Note ver­
leihen, wird wesentlich bestimmt und erhöht 
durch die alte holzverschalte Brücke, die 
selbst ein Werk bester und tüchtiger Zimmer­
mannskunst — durch ihre heutige Einmaligkeit 
und Originalität zu einem ehrwürdigen Wahr­
zeichen dieser Stadt geworden ist.

Doch ist die Säckinger Holzbrücke heute 
überhaupt noch erhaltungs- und lebensfähig?

Man hat diese Frage unter Hinweis auf den 
Kraftwerksbau oft verneint. Es wurde ein­
gewandt, daß die Brücke ihren heutigen und 
künftigen Aufgaben nicht mehr gewachsen 
sei. Sind diese Einwände berechtigt?

Inzwischen sind in der Kraftwerksfrage 
Säckingen die Würfel gefallen zugunsten eines 
Kraftwerks mit Wehranlage oberhalb der 
Brücke. Damit wurde auch über das Schicksal 
der Brücke entschieden: die alte Säckinger 
Holzbrücke kann und soll erhalten werden. 
Es sind lediglich einige unumgängliche bau­
liche Veränderungen, die sich aus der Not­
wendigkeit der Eintiefung des Rheinbettes 
und der Schiffbarmachung des Rheins ergeben, 
erforderlich. Angesichts der vielen Verände­
rungen, denen die Brücke im Lauf der Ge­
schichte ausgesetzt war, kann dies recht wohl 
in Kauf genommen werden.
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Doch ist die Brücke heute noch lebensfähig 
und ihren Aufgaben gewachsen? Es besteht 
zwar kein Zweifel, daß sie den Aufgaben des 
heutigen und künftigen Groß- und Massen­
verkehrs kaum mehr gewachsen wäre. Es ist 
deshalb in einigem Abstand unterhalb der 
Holzbrücke der Bau einer großen Überland­
brücke geplant, die später diesen Großverkehr 
bewältigen soll.

Dennoch bleibt es eine Tatsache, daß die 
Stadt Säckingen auf die Erhaltung der alten 
Holzbrücke zur Aufrechterhaltung des Pas­
santen- und Kleinfahrzeugverkehrs angewie­
sen ist. Über die alte Holzbrücke geht seit 
Jahrhunderten und auch in der Gegenwart der 
Lebensnerv der Stadt. Würde die Brücke be­
seitigt, so würde die Altstadt empfindlich ge­
schädigt und schwer betroffen. Die laufenden 
und dauernden wirtschaftlichen Schäden für 
die Altstadt wären erheblich höher als die 
Kosten einer laufenden Unterhaltung der 
Holzbrücke. Die Erhaltung der Säckinger Holz­
brücke wird deshalb nicht nur gefordert wegen 
der Brücke selbst und aus Rücksicht der Erhal­
tung eines harmonischen Stadtbildes, sie ist 
vor allem auch nötig zur Erhaltung der A lt­
stadt im besonderen. Die Erhaltung der 
Brücke ist geradezu eine Lebensfrage für die 
Säckinger Altstadt. Sie ist also für die Stadt 
zweifellos lebensnotwendig.

Diese Notwendigkeit ergibt sich vor allem 
auch aus der Tatsache, daß die Errichtung

einer neuen, modernen Brücke an alter Stelle 
weder zweckmäßig, noch möglich wäre. Eine 
Brücke könnte zwar gebaut werden, doch die 
Altstadt wäre nicht in der Lage, den über die 
Brücke geleiteten heutigen Großverkehr auf­
zunehmen, wie dies neuerdings die Erfahrun­
gen in Laufenburg deutlich und eindrucksvoll 
beweisen.

Da aber besonders die Altstadt einen direk­
ten Übergang zur Schweiz immer braucht und 
nie entbehren kann, so ist in diesem Sinne die 
Erhaltung der alten Holzbrücke auch heute 
geradezu wünschenswert und notwendig.

Es ist deshalb erfreulich, daß sich allgemein 
die Erkenntnis durchgesetzt hat, daß die Er­
haltung der alten Säckinger Holzbrücke einer 
Lebensnotwendigkeit für die Stadt entspricht.

So wird deshalb Säckingen später zwei 
Brücken haben: die alte Holzbrücke, die die 
Vergangenheit mit der Gegenwart verbindet, 
und eine neuzeitliche Überlandbrücke, die der 
Stadt eine günstige Weiterentwicklung in der 
Zukunft erschließen wird.

Möge also die in ihrer Art und Größe ein­
malige alte Säckinger Holzbrücke auch für 
künftighin lange erhalten bleiben als Zeuge 
und Sinnbild der bedeutenden Geschichte der 
alten Waldstadt Säckingen und als ehrwür­
diges Wahrzeichen der schönen und immer 
jungen Landschaft am Hochrhein.

Das Heimatmuseum in Säckingen, eine Sehenswürdigkeit
am Hochrhein

Von A. E c k e r I e, Freibu

Nur wenigen kleinen Städten ist es ver­
gönnt, für ihre Museen eine so ansprechende 
Heimstätte zu besitzen. Durch J. V. von Schef­
fels Trompeter von Säckingen sind die Stadt 
und das Schloß derer von Schönau weithin 
bekannt geworden. Trompetenklang und höfi-

i. Br. (mit 6 Abbildungen)

sches Leben sind entschwunden, das alters­
graue Schloß aber ist zu einem Schatzkästlein 
geworden. Zwar sind es keine Kostbarkeiten 
aus edlen Metallen, die in ihm aufbewahrt 
werden, aber es ist ein Ort der Besinnung 
geworden.

274



AUsteinzeitliche Funde im Läßprofil von Murg



Funde der jüngeren Steinzeit

Noch weit verbreitet ist die Meinung, in 
einem Museum müßten sich Staub, Spinn­
weben und dumpfe Luft ein Stelldichein geben, 
oder auf Regalen und Schäften müßte Gegen­
stand an Gegenstand aufgestapelt sein, und 
von den Wänden müßten verblichene Bilder 
aus schwindelnder Höhe heruntergrüßen. Nichts 
von alledem ist im Säckinger Schloß zu finden.

Hier ist vielmehr der Versuch unternommen 
worden, eine Synthese von Tradition und 
Gegenwart zu finden. Von der Tradition ge­
geben sind die Räume mit ihrer warmen Holz­
täfelung, hellen Wänden und bleiverglasten 
Fenstern. Die Gegenwart hat in dieses Haus 
Einzug gehalten mit modernen Vitrinen aus 
Glas und Leichtmetall, dessen Tönung auf die 
vorhandenen Farben der Räume abgestimmt 
ist.

Völlig neu wurde zunächst die ur- und 
frühgeschichtliche Abteilung aufgestellt. Ge­
rade dabei bedarf es vieler Überlegungen und 
sorgsamer Auswahl, um den Besucher an­
sprechen zu können. Wissenschaftlich fundiert, 
aber in allgemeinverständlicher Weise zieht 
vor unserem Auge das kulturelle Schaffen des 
Menschen von den ersten stummen Zeugen 
seines Auftretens bis zu urkundlich belegbaren 
Epochen vorüber. Wir erkennen den schöpfe­
rischen Geist vergangener Jahrtausende in den 
ausgestellten Arbeitsgeräten, den Gebrauchs­
gegenständen, Werkzeugen und Schmuck aus 
Stein, Knochen, Horn, Ton und Metall. Allein 
die zahlreichen Steinwerkzeuge lassen an ihrer 
Bearbeitung die Vielseitigkeit ihrer Verwen­
dung deutlich werden. Von der Herstellung 
eines scharfkantigen Feuersteinmessers bis 
zum polierten Steinbeil ist ein weiter Weg.
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Rekonstruktion des Heidensteingrabes von Schwörstadt



Rekonstruktion einer röm. Hypokaustanlage von Laufenberg

Und wenn wir uns diese „primitiven“ Werk­
zeuge näher besehen, müssen wir feststellen, 
daß die so überkluge Gegenwart von jenen 
ersten Siedlern so viel gelernt hat, wenn auch 
an die Stelle des Steines heute andere Werk­
stoffe getreten sind.

Recht eindrucksvoll sind auch die Erzeug­
nisse der frühesten Töpferei, die ohne Dreh­
scheibe entstanden sind und mannigfache 
Arten zeigen. Mit einem Wechsel der Form 
aber begnügt sich der Mensch bald nicht mehr, 
eingeritzte Verzierungen, Ein- und Ausbuch­
tungen, Griffe und Henkel und später auch 
Farben ermöglichen eine staunenswerte Viel­
gestaltigkeit. Was menschlicher Geist ersann, 
wird in künstlerischer Hand zum zweckent­
sprechenden Gegenstand. Und was nach Ein­
führung der Drehscheibe von der Hand des 
Töpfers geformt wurde, ist uns heute noch 
Muster und Vorbild.

Mit der Entdeckung der Metalle Kupfer, 
Bronze und Eisen erschließen sich dem Men­
schen nicht nur neue Werkstoffe, sondern sei­
nem schöpferischen Sinnen öffnen sich neue 
Wege zur Herstellung von Gebrauchsgegen­
ständen.

Neben dieser Schau handwerklichen Schaf­
fens wird auch etwas vom Brauchtum der 
schriftlosen Zeiten lebendig. Einmalig im 
oberrheinischen Raum ist die jungsteinzeit­
liche Grabstätte von Schwörstadt, von der 
eine steinerne Wand noch in der Natur steht 
und unter dem Namen Heidenstein im Volks­
mund bekannt ist. Nach dem Ausgrabungs­
befund ist eine materialechte Rekonstruktion 
entstanden. Brandgräber aus römischer Zeit 
und alemannische Bestattungen zeigen den 
Wechsel im Totenkult.

Handel und Verkehr werden sichtbar, wenn 
z. B. Feuersteinwerkzeuge aus Jaspis vom
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Isteiner Klotz vor uns liegen, oder wenn 
römische Münzen von Augustus bis ins 
4. Jahrhundert von der römischen Besatzungs­
zeit sprechen. Und wenn in alemannischen 
Gräbern Bernsteinperlen gefunden werden, so 
werden wir an die samländische Küste erin­
nert, wo Bernstein gewonnen wird. Beziehun­
gen zum mittelmeerischen Raum werden offen­
kundig an Schmuckformen verschiedener Epo­
chen.

Wenn Säckingen eine solche Fülle von Zeug­
nissen der kulturgeschichtlichen Entwicklung 
aufweist, die alle aus der näheren Umgebung 
dem schützenden Boden entnommen werden 
konnten, so ist dies das Verdienst des un­

ermüdlichen Heimatfreundes und langjährigen 
Betreuers des Museums: Emil Gersbach. Aus 
oft belächelten Anfängen hat er im Laufe 
eines Menschenalters so viele Stücke zusam­
mengetragen, daß er sich damit selbst im 
Säckinger Museum ein bleibendes Denkmal 
gesetzt hat.

Der rührigen Stadtverwaltung blieb es aber 
Vorbehalten, einen kühnen Entschluß trotz der 
Not der Zeit in die Tat umgesetzt zu haben. 
Noch harren die anderen Abteilungen ihrer 
Modernisierung, aber die Anerkennung und 
den Dank aller Heimatfreunde hat sich die 
Stadt Säckingen jetzt schon verdient. Sie ist 
für größere Orte zum Vorbild geworden.

Emanuel Geibel und der ßodensee
Von W ilhelm  Schoof,  Willingshausen

Emanuel Geibel, der Dichter des Wander­
liedes „Der Mai ist gekommen“, verlebte die 
glücklichsten Tage seines Lebens mit seiner 
jungen Frau Ada im August und September 
1854 in Lindau am Bodensee. Noch zehn Jahre 
später hat er in seinen „Spätherbstblättern" 
den dort gewonnenen Eindrücken begeisterten 
Ausdruck verliehen:
„Und fern vom weißen Säntisgipfel überragt, 
Azurnen Schimmers, wie ein Stück vom Himmel,

blaut
Der See von Lindau, dessen üppig Rebgestad 
Den schönsten meiner Herbste sah.“

Hier an den Gestaden des Bodensees flös­
sen ihnen bei herrlichem Herbstwetter die 
Tage ungetrübt und heiter dahin. Es waren 
die letzten Wochen reinsten Glückes, als sich 
die junge Frau noch einer ungeschwächten 
Gesundheit erfreuen durfte. Sie konnten sich 
nicht entschließen, die Heimkehr nach Mün­
chen anzutreten, weil der Herbst am Bodensee 
so unbeschreiblich schön war. „Immer wieder 
wolkenlos blauer Himmel und heller Sonnen­

schein", schrieb Ada Geibel ihrer Schwester 
in Lübeck, „der See war tief dunkelgrün, und 
die Berge erschienen durch den frisch gefal­
lenen Schnee auf ihren Gipfeln unendlich viel 
schöner wie vorher. Dabei war die Luft so 
leicht und frisch, recht eigentliches Reise- 
und Wanderwetter. So faßten wir denn eines 
Morgens einen raschen Entschluß, stiegen aufs 
Schiff und fuhren nach dem alten K o n ­
s t a n z  hinüber, das so lange schon das Ziel 
meiner Wünsche gewesen war. Die Fahrt war 
himmlisch: im schönsten Sonnenschein fuhren 
wir an den reizenden schwäbischen Ufern ent­
lang, wo Obstgärten, Weinberge und hie und 
da kleine Waldungen auf den Hügeln mit 
einander wechseln. Wir kamen an freundlichen 
Dörfern mit weißen Häusern und schlanken 
Kirchtürmen und dann wieder an uralten, 
prächtigen Ruinen vorbei. So entzückte mich 
namentlich M e e r s b u r g ,  das einst ein 
mächtiger Bischofssitz gewesen sein muß. 
Nichts als ungeheure Mauern und zerfallene 
Türme, die an einem steilen Abhang hinauf­
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gebaut sind. Das graue Gestein stach wunder­
bar gegen den goldenen Abendhimmel ab. 
Die Sonne wollte eben untergehen, als Kon­
stanz mit seinen stattlichen Türmen vor uns 
aufstieg . . .  In Konstanz brachten wir andert­
halb himmlische Tage zu, hatten köstliches 
Wetter und forschten die Stadt bis auf die 
kleinsten Ecken und Winkel aus. Dabei fan­
den wir einzelne entzückende alte Häuser und 
ehemalige Paläste mit Türmen und Erkern, 
jetzt ganz mit Grün überwachsen. Im Ganzen 
aber machten mir die engen düsteren Straßen 
einen weniger großartigen Eindruck, als ich 
erwartet hatte".

Von morgens früh 9 Uhr bis zum Dunkel­
werden waren sie fast ununterbrochen unter­
wegs. Den Rückweg nach Lindau nahmen sie 
am Schweizer Ufer entlang. Die gänzliche 
Stille und Zurückgezogenheit tat Geibel un­
endlich wohl. Hier fand er die Ruhe und 
Stimmung, um an seinen „Nibelungen“ zu 
arbeiten. Den Vormittag verbrachte Geibel 
meist mit dichterischer Beschäftigung, wäh­
rend sie am Nachmittag die schöne Umge­
bung von Lindau durchstreiften. Ihrer Schwe­
ster berichtete Ada Geibel: „Den ganzen 
Nachmittag treiben wir uns draußen herum, 
bald am Ufer des Sees, mit dem Blick auf 
die blau, grün und rosig schimmernde weite 
Wasserfläche, während drüben die Alpen in 
Duft und Sonnenschein verschwimmen, bald 
tiefer ins Land hinein, wo die Gegend wieder 
einen ganz anderen Charakter zeigt. Über 
Täler und Höhen geht man zwischen Wein-, 
Obst- und Maisfeldern, bald kommen dichte 
Tannenwaldungen dazwischen, und dann 
wieder freundliche Dörfer, einzelne Bauern­
häuser mit runden bleigefaßten Fensterschei­
ben und Blumengärtchen, und dann und 
wann öffnet sich plötzlich ein überraschender 
Durchblick auf See und Gebirge.“ Auf einem 
solchen Gang entstanden manche Geibelschen 
Lieder, z. B.:

„Nach der langen siechen Plage 
Endlich diese lichten Tage.
Blauer Himmel, stiller See,
Rebenduft in sonn’gen Lüften,
Tannen über schwarzen Klüften,
Und im Duft der Gletscher Schnee."

Mit vollen Zügen genoß das Geibelsche 
Ehepaar in diesen köstlichen Herbsttagen die 
herrliche Landschaft des Bodensees. Sie fan­
den, losgelöst von allen Sorgen, diese Zeit 
hier so schön, wie sie ihnen in ihrer zwei­
jährigen Ehe früher nie erschienen war. Immer 
wieder klingt dieses Glücksgefühl, sich so eins 
mit der Natur auf diesem schönen Fleckchen 
Erde zu fühlen, aus den Briefen von Ada 
Geibel an die Schwester heraus: „Es ist noch 
früh morgens, die Fenster sind dick beschla­
gen und lassen nur eine Ahnung von dem 
blauen Himmel und klaren Sonnenschein drau­
ßen durchschimmern, aber ich freue mich schon 
auf den wundervollen Tag, der uns heute 
wieder bevorsteht. . .  oft sind, namentlich 
morgens, die Berge teilweise in Nebel gehüllt, 
so daß man sich einbilden kann, man blicke 
auf das weite Meer hinaus. Ganz wunderbar 
sieht es aus, wenn sich dann die Wolken 
allmählich zerteilen und oft ganz dicke 
Schichten über das Wasser und den unteren 
Teil der Berge legen, während die Gipfel mit 
ihren blendend weißen Schneeflächen im hellen 
Sonnenschein glänzen. Und vor dem allen die 
alte prächtige Stadt, die auf einer Insel liegt 
und nur durch den Damm und auf der andern 
Seite durch eine Brücke mit dem Festland 
verbunden ist. Sie sieht mir immer so freund­
lich einladend und dabei doch so ernst und 
ehrwürdig aus mit ihren alten Türmen und 
Treppengiebeln. Nach den breiten geraden 
Straßen von München mit ihren modernen 
großen Häusern, von denen eins aussieht wie 
das andere, kommen mir hier die krummen, 
unebenen Wege mit den alten düsteren Häu­
sern, denen man den früheren Reichtum noch 
überall ansieht, unendlich heimatlich vor."
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Immer wieder leuchtete heller Sonnen­
schein aus einem wolkenlosen blauen Himmel 
auf ihr junges Eheglück hernieder, so daß es 
ihnen schwer wurde, sich zu dem Entschluß 
aufzuraffen und heimzufahren. Da aber die 
Abende und Morgen empfindlich kühl wurden 
und ihre nach Norden gelegenen Zimmer 
nicht heizbar waren, brachen sie endlich am 
3. Oktober von Lindau auf und blieben die 
Nacht in Kaufbeuren.

Am andern Morgen erkrankte Ada Geibel 
plötzlich so schwer, daß sie kaum noch die 
Rückreise nach München antreten konnte. Ihre 
stille Hoffnung, im nächsten Sommer wieder 
an den ihr so lieb gewordenen Bodensee 
zurückkehren zu können, sollte nicht mehr in

Erfüllung gehen. Nach einem Jahr helden­
mütig ertragenen Leidens wehten die Winde, 
ehe noch der nächste Herbst zur Rüste ge­
gangen war, über ihr verschneites Münchener 
Grab. In der Blüte ihrer Jugend sank die junge 
Mutter dahin, tief betrauert von dem sie 
zärtlich liebenden Gatten, der bis an sein 
Lebensende eine unstillbare Sehnsucht nach 
ihr im Herzen trug und seinem Seelenschmerz 
um die früh Verklärte in seinen Liedern 
„An Ada“ ergreifenden Ausdruck verliehen 
hat:

„Überall, wohin ich schreite,
Spür" ich, wie unsichtbarlich 
Dein Gebet mir geht zur Seite 
Und die Flügel schlägt um mich.“

Das große Tagesmeteor vom 17. November 1955
Von der Hornisgrinde als einziger Aufnahmestelle dargestellt

von Werner Heybrock, Seelbach

E s s in d  n ic h t  im m e r  n u r  la n d e s -  u n d  v o lk s k u n d ­

lic h e  B e g e b e n h e ite n  o d e r  E ig e n tü m lic h k e i te n ,  d ie  

s ich  in  u n s e r e r  b a d is c h e n  H e im a t  a b s p ie le n  o d e r  

d ie  w ir  e n td e c k e n , e r g rü n d e n  u n d  e r fo r s c h e n . A u c h  

g r o ß a r t ig e  a u ß e r ird is c h e  E r s c h e in u n g e n  k ö n n e n  b e i 

u n s  z u r  O f f e n b a r u n g  k o m m e n  u n d  fü r  d e n je n ig e n  

s ic h tb a r  w e rd e n , d e r  d e n  e m p fä n g lic h e n  S in n  d a fü r  

h a t .  V o n  e in e m  s o lc h e n  n ic h t  a l l tä g l ic h e n , a u ß e r ­

g e w ö h n lic h e n  V o r k o m m n is  s o l l  im  fo lg e n d e n  d ie  

R e d e  s e in .

E s w a r  a m  N a c h m it ta g  d e s  17. N o v e m b e r s  1955, 
a ls  k u r z  n a c h  S o n n e n u n te r g a n g , u m  17h30m, a ls o  

n o c h  b e i  T a g e s h e l le ,  e in  s t r a h le n d e s ,  v o l lm o n d ­

b r e i t e s  g rü n e s  M e t e o r  la n g s a m  ü b e r  d e n  W e s t ­

h im m e l  z o g . S e in  g r o ß e r  S c h w e if  le u c h t e t e  n o c h  

la n g e  w ie  e in e  b lä u lic h  p h o s p h o r e s z ie r e n d e  F a c k e l  

ü b e r  d e n  V o g e s e n . W a s  w a r  g e s c h e h e n ?

E in  a u ß e r ir d is c h e r  H im m e ls k ö r p e r , e in  v e r s p r e n g ­

te s  B r u c h s tü c k  e in e s  e in s t  g r ö ß e r e n , z e r p la tz te n  

W e l t k ö r p e r s ,  w a r  a u f  s e in e m  e in s a m e n , n a c h  

J a h r m i l l io n e n  z ä h le n d e n  F lu g e  d u rch  d ie  k a l t e n ,  

d u n k le n  T ie f e n  d e s  W e lt r a u m e s  in  d a s S y s te m  

u n s e r e r  S o n n e  m it  ih r e m  P la n e t e n v e r b a n d  e i n ­

g e d ru n g e n . D ie  S o n n e  s c h e in t  d e n  e in s a m e n  W a n ­

d e r e r  a b g e le n k t  u n d  a n g e z o g e n  z u  h a b e n . N o c h  

b e v o r  e r  s ie  a b e r  u m k r e is t  h a t t e  u n d  w ie d e r  in  

d e n  u n e r g r ü n d lic h e n  F e r n e n  d e s  A l l s  u n te r g e t a u c h t  

w a r, w o l l t e  es  d e r  Z u f a l l ,  d a ß  e r  d ie  B a h n  u n s e r e r  

g le ic h fa l ls  a u f  d e m  W e g e  u m  d ie  S o n n e  b e f in d ­

l ic h e n  E r d e  k r e u z t e .  D e r  W i n k e l  z w is c h e n  d e n  

B a h n e n  d e r  b e id e n  W e l t k ö r p e r  m u ß  re c h t  f la c h  

g e w e s e n  s e in , u n d  v o n  a u ß e n  d ü r f te  es  e in e  W e i le  

s o  a u s g e s e h e n  h a b e n , a ls  z ö g e n  b e id e  K ö r p e r  in  

k u r z e m  A b s t a n d e  h in t e r e in a n d e r  ih r e n  K r e is  u m  

d ie  S o n n e  o d e r  a ls  l i e f e  h i n t e r  u n s e r e r  E r d e  e in  

k le in e r e r ,  z w e it e r  M o n d  h e r . I n d e s s e n , d e r  W e l t e n -  

b ü m m le r  h a t t e  d o ch  e in e  e tw a s  g r ö ß e r e  G e s c h w in ­

d ig k e i t  a ls  u n s e r  M u t t e r p la n e t .  E r  m u ß te  s ie  e i n ­

h o le n ,  j a  ü b e r h o le n .

A b e r ,  w ie  e r w ä h n t , d e r  F r e m d lin g  h a t t e ,  w e il  

e r  k e in  e c h te r  M o n d  w a r , e in e  d ie  E r d b a h n  s c h n e i­

d e n d e  M a r s c h r o u te , u n d  d a s ich  a m  S c h n it tp u n k t  

d e r  B a h n e n  z u r  g le ic h e n  Z e i t  a u c h  b e id e  K ö r p e r  

b e f a n d e n , w a r  e in e  Ü b e r h o lu n g  u n m ö g lic h  g e w o r ­

d e n : es  k a m  z u m  Z u s a m m e n s to ß . D e r  M e t e o r b lo c k  

f lo g  w ie  e in e  n a c h g e fe u e r te  G r a n a t e  v o n  h in te n  

in  d ie  L u f t h ü l le  d e r  E r d e . D u r c h  d ie  s t a r k e  R e i ­

b u n g  a n  d e r  A tm o s p h ä r e  e n tz ü n d e t e  e r  s ic h . E r
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Bild 1. Meteorwolke 17. Nov. 1955, 17.44 Uhr
phot. Heybrock

g in g  in  F la m m e n  a u f  u n d  v e r b r a n n t e .  S e in  S c h ic k ­

s a l  w a r  b e s ie g e l t .  E s w a r  e in  W e l t u n t e r g a n g , w e n n  

a u c h  n u r  d e r  U n te r g a n g  e in e r  k le in e n ,  z u g u n s te n  

e in e r  w e it  g r ö ß e r e n  W e l t .

S o lc h e  Z u s a m m e n s tö ß e  d e r  E rd e  m i t  a n d e re n  

W e l t k ö r p e r n  e r e ig n e n  s ich , w ie  w ir  w is s e n , tä g lic h  

z u  H u n d e r te n . .  W i r  e r k e n n e n  s ie  a m  A u f b l i t z e n  

v o n  S te rn s c h n u p p e n  u n d  k l e in e n  M e t e o r e n ,  d e m  

V e r b r e n n e n  s ta u b fö r m ig e r ,  S a n d k o r n -  o d e r  e r b s e n ­

g r o ß e r  k o s m is c h e r  M a t e r ie  o d e r  K ö r p e r c h e n , d ie  in  

u n e r m e ß lic h e r  Z a h l  in  d e n  v e r s c h ie d e n s te n  B a h n ­

r ic h tu n g e n  d u rch  d e n  W e lt r a u m  s c h w irr e n . F re i lic h , 

e s  v e r b r e n n e n  n ic h t  a l le  M e t e o r e  in  d e r  ird isc h e n  

L u f t h ü l le .  J e  n a c h  G r ö ß e ,  G e s c h w in d ig k e i t ,  E in ­

fa l l s w in k e l  u n d  K o n s is t e n z  ( E is e n -  o d e r  S t e in ­

m e t e o r i t )  s o w ie  D ic h te  k o m m t g e le g e n t l ic h  m e t e o ­

r i t is c h e  M a t e r ie  b is  a u f  d ie  E r d o b e r f lä c h e  h e r a b . 

In s g e s a m t s in d  h e u t e  ru n d  1 0 0 0  v e r s c h ie d e n e  d e r ­

a r t ig e r  v o m  H im m e l g e f a l le n e r  S t e in e  u n d  N ic k e l ­

e is e n  o d e r  S c h w ä rm e  v o n  s o lc h e n  b e k a n n t ,  in  

D e u ts c h la n d  a l le in  e tw a  4 0 .  N a c h  e in e r  a m e r ik a ­

n is c h e n  B e re c h n u n g  g e h e n  tä g lic h  s o g a r  m e h r e r e  

s o lc h e r  M e t e o r i t e n f ä l l e  a u f  d ie  E rd e  n ie d e r :  i n ­

d e s s e n  k o m m t in  d e n  s e l t e n s t e n  F ä l le n  d e r  N ie d e r ­

g a n g  z u r  B e o b a c h tu n g  u n d  d a s  O b je k t  z u r  A u f ­

f in d u n g . A l le in  s c h o n  d ie  Ü b e r le g u n g , d a ß  e in  

G r o ß t e i l  d e r  E r d o b e r f lä c h e  v o n  W a s s e r , E is  u n d  

S c h n e e , W ü s te  u n d  S te p p e , U r w a ld , T u n d r a  u n d  

H o c h g e b ir g e  e in g e n o m m e n  o d e r  v o n  e in e r  e n t ­

w e d e r  s tä n d ig e n  o d e r  h ä u f ig  s e h r  s t a r k e n  B e w ö l ­

k u n g  b e d e c k t  w ir d  u n d  n u r  d e r  a l le r k le in s t e  T e i l  

e in e r  g e w is s e n  m e n s c h lic h e n  K o n t r o l l e  ü b e r h a u p t  

z u g ä n g lic h  i s t ,  z e ig t ,  w ie  g e r in g  d ie  A u s s ic h te n  

s in d , M e t e o r it e n n ie d e r g ä n g e  f e s t z u s t e l le n  u n d  zu  

s ic h e rn .

K o m m e n  w ir  z u rü c k  a u f  u n s e r e  E r s c h e in u n g  v o m  

1 7 .  N o v e m b e r  1 9 5 5 ,  s o  m ü s s e n  w ir  z u g e b e n , d aß  

d e r a r t  h e l le  T a g e s m e t e o r e  u n d  ih r e  B e o b a c h tu n g  

d o ch  z u  d e n  g r ö ß t e n  S e l t e n h e i t e n  g e h ö r e n . I n s o f e r n  

i s t  es  a ls o  s c h o n  b e r e c h t ig t ,  w e n n  w ir  d e m  V o r ­

k o m m n is  B e a c h tu n g  s c h e n k e n . D a ß  w ir  es  g e r a d e  in  

d e r  v o r l ie g e n d e n  S c h r i f t  tu n , h a t  s e in e n  G r u n d  in  

e in e m  b e s o n d e r e n  U m s ta n d , d e n  w ir  k u r z  d a r ­

le g e n .

Z u n ä c h s t  h a t t e  u n s e r  M e t e o r  e in e n  u n g e w ö h n lic h  

a u s g e d e h n te n  S ic h tb a r k e i t s b e r e ic h .  N a c h  d e n  e i n ­

g e g a n g e n e n  u n d  b e a r b e i t e t e n  M e ld u n g e n  u n d  Z e i ­

tu n g s b e r ic h te n  u m fa ß te  d ie s e r  B e r e ic h  u . a . O b e r ­

i t a l i e n ,  d ie  S c h w e iz  ( w e s t lic h e r , z e n t r a le r  u n d  

n ö r d l ic h e r  T e i l ) ,  F r a n k r e ic h  (g e s a m te s  G e b ie t ) ,  

L u x e m b u r g , N ie d e r la n d e , B e lg ie n ,  G r o ß b r i t a n n ie n  

(S ü d e n g la n d ) , S e e s c h if fe  ( im  K a n a l  u n d  d e s s e n  

N ä h e )  s o w ie  d a s  d e u ts c h e  B u n d e s g e b ie t  ( s ü d w e s t­

l ic h e r  u n d  w e s t lic h e r  T e i l  m it  B a d e n , P fa lz ,  R h e i n ­

la n d  u n d  e in e m  T e i l  W e s t f a le n s ) .

D ie  Z a h l  d e r e r , d ie  d a s P h ä n o m e n  u n d  s e in e n  

n o c h  ü b e r  2 0  M in u te n  la n g  n a c h le u c h te n d e n  S c h w e if  

z u  G e s ic h t  b e k a m e n , g e h t  z w e if e l lo s  in  d ie  H u n ­

d e r t ta u s e n d e . E s i s t  o h n e  w e it e r e s  v e r s tä n d l ic h , 

d a ß  es  v o m  n a tu r w is s e n s c h a f t l ic h e n , f lu g te c h n is c h e n  

u n d  b a l l is t is c h e n  S ta n d p u n k t  h in s ic h t l ic h  G e o ­

p h y s ik ,  M e t e o r o l o g i e  u n d  A s t r o n o m ie ,  v o n  ä u ß e r ­

s t e r  W i c h t ig k e i t  w a r , d ie  g e n a u e  L a g e , A n f a n g s ­

u n d  E n d p u n k t  s o w ie  A b d r i f t  u n d  a l lm ä h lic h e  V e r ­

ä n d e ru n g  d e r  E r s c h e in u n g , z u m in d e s t  d es m a r k a n ­

t e n  L e u c h ts c h w e ife s , d e r  f ü r  m e h r e r e  Z w e c k e  ja  

a u s r e ic h te , z u  f ix ie r e n .  D ie s  m u ß te  s c h w ie r ig  s e in , 

d a  in f o lg e  d e r  a n fa n g s  n o c h  h e r r s c h e n d e n  T a g e s ­

h e l le  u n d  d e r  d a r a u f fo lg e n d e n  D ä m m e r u n g  A n ­

h a l t s p u n k t e  w ie  s ie  a m  n ä c h t l ic h e n  S te r n h im m e l
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g e g e b e n  s in d , f e h l t e n .  E s k a m  d a h e r  d a r a u f  a n , 

e in e n  g e e ig n e te n  E r s a tz  d a fü r  z u  f in d e n , u n d  z w a r  

s o ,  d a ß  n a c h e in a n d e r  v e r s c h ie d e n e  P o s i t io n e n  d es 

s ich  s tä n d ig  v e r ä n d e r n d e n  u n d  a b t r e ib e n d e n  

S c h w e ife s  g e w o n n e n  w e rd e n  k o n n t e n .  H ie r z u  w a r  

e in z ig  u n d  a l le in  d ie  P h o to g r a p h ie  in  d e r  L a g e . 

Es i s t  n u n  e in e  f a s t  u n g la u b lic h e  T a ts a c h e ,  d a ß  

a n g e s ic h ts  d ie s e r  k u r z e n  Ü b e r le g u n g  u n d  ih r e r  

k la r e n  K o n s e q u e n z  u n t e r  d e n  T a u s e n d e n  v o n  

B e o b a c h tu n g s o r te n  o f f e n b a r  n u r  e in e  e in z ig e  S t e l le  

w a r , a n  d e r  n a c h  ih r  g e h a n d e lt  u n d  p h o t o g r a p h i­

sch e  A u fn a h m e n  d e s  s e l t e n e n  O b je k t e s  d u rc h ­

g e f ü h r t  w u rd e n . D ie s e  S t e l le  w a r  d e r  H a u p tg ip fe l  

d e r  H o r n is g r in d e  ( 1 1 6 4  m ) im  n ö r d lic h e n  b a d isc h e n  

S c h w a rz w a ld , a u f  d e m  d e r  R e f e r e n t  a ls  O b s e r v a t o r  

d e r  d o r t ig e n  W e t t e r w a r t e  b e i  A n s ic h t ig w e r d e n  d e r  

k o s m is c h e n  E r s c h e in u n g  u n v e r z ü g lic h  d ie  n o t w e n ­

d ig e n  S c h r i t te  e r g r i f f .

S tä n d ig  b e h in d e r t  v o n  h e f t ig e m  W in d , s t a r k e r  

K ä l t e  u n d  d u rc h z ie h e n d e n  W o lk e n f e ld e r n ,  w u rd e n  

n a c h e in a n d e r  m i t t e l s  S t a t i v  f ü n f  A u fn a h m e n  a n ­

g e f e r t i g t ,  d ie  e r s t e  u m  1 7 .3 9  h , d ie  l e t z t e  u n m i t t e l ­

b a r  v o r  d e m  V e r lö s c h e n  d e r  E r s c h e in u n g , um  

1 7 . 5 1 h .  D e r  M e te o r s c h w e if  r e f l e k t i e r t e  b is  d a h in  

d a s  L ic h t  d e r  k u r z  z u v o r  u n te r g e g a n g e n e n  S o n n e  

a n fa n g s  n o c h  h e l l  w ie  e in e  h o h e  Z ir r u s w o lk e ,  w ie s  

a b e r  d a r ü b e r  h in a u s  n o c h  e in  e ig e n e s  L e u c h te n  a u f , 

d a s  ih n  a u s  d e r R e ih e  d e r  b is h e r  b e k a n n t e n ,  o h n e ­

h in  n ic h t  s e h r  z a h lr e ic h e n  T a g e s m e t e o r w o lk e n  

h e r a u s h e b t .  E s  b e s ta n d  in  e in e m  a u ß e rg e w ö h n lic h  

h e l le n ,  b lä u lic h e n  G lim m e n , a m  b e s t e n  v e r g le ic h b a r  

m it  d e r  L e u c h ta r t  m o d e r n e r  N e o n r ö h r e n . D ie s e s  

L e u c h te n  n a h m  in  e in z e ln e n  P a r t ie n  d e s  a llm ä h lic h  

in  g e w u n d e n e  G e s t a l t  ü b e r g e h e n d e n  M e te o r b a n d e s  

g r ö ß e r e  I n t e n s i t ä t  a n , s o  d a ß  d e r  E in d r u c k  k n o ­

t ig e r  V e r d ic k u n g e n  e n t s t a n d . E s w e c h s e l te  z u ­

w e ile n  a u c h  la n g sa m  d ie  v o n  g r ö ß t e r  I n t e n s i t ä t  

b e f a l le n e n  S t e l le n ,  s o  d a ß  e in e  A r t  P u ls ie r e n  d as 

B a n d  v o n  u n te n  (S o n n e n n ä h e )  n a ch  o b e n  d u rc h ­

l i e f .  A ls  u m  1 7 .3 4  h  d a s  B a n d  d u rch  D e fo r m ie r u n g  

u n d  Z e r r e iß u n g  d e n  Z u s a m m e n h a n g  v e r lo r e n  h a t t e ,  

h ö r t e  d a s P u ls ie r e n  a u f  u n d  d a s b lä u lic h e  G lim m e n  

b e s c h r ä n k te  s ich  a u f  d r e i  K n o t e n ,  e in e n  j e t z t  

i s o l i e r t  t r e ib e n d e n  v o r a u s g e h e n d e n  F le c k  u n d  z w e i 

V e r d ic k u n g e n  in  u n g e fä h r  d e r  e h e m a lig e n  S c h w e if ­

m i t t e .

In z w is c h e n  e r s t r a h l t e n  im  R h e i n t a l e  a l le  O r t e  

l ä n g s t  in  k ü n s t l ic h e r  B e le u c h tu n g , u n d  a m  H im ­

m e l w u r d e n  im m e r  m e h r  S te r n e  s ic h tb a r . D ie  

M e t e o r w o lk e  l ö s t e  s ich  a l lm ä h lic h  in  E in z e ls t r e i fe n

Bild 2. Meteorwolke 17. Nov. 1955, 17.50 Uhr
phot. Heybrook

a u f , d ie  v o n  d e r  g e s t r e c k te n  M e t e o r b a h n  a b w ic h e n  

u n d  s ich  d a c h z ie g e lfö r m ig  ü b e r e in a n d e r  a n o r d n e t e n ,  

h in te r  d e m  E in f lu ß  s e in e s  S o n n e n u n te r g a n g e s  v e r ­

f ä r b t e  s ich  d e r  k n o t i g e  S c h lu ß f le c k  a ls  e r s t e r  u m  

1 7 .4 4  h  in  O r a n g e .  Im  A u g e n b l ic k ,  d a d e r  h o h e  

D ä m m e r u n g s b o g e n  au ch  d ie  H a u p tg r u p p e  e r r e ic h te  

( 1 7 . 5 0  h ) ,  h ö r t e  s o f o r t  d a s b lä u lic h e  L e u c h te n  a u f  

u n d  d ie  F a r b e  w e c h s e lte  n a c h e in a n d e r  ra s c h  a u f  

G e lb ,  O r a n g e  u n d  R o t ,  u m  n a c h  w e n ig e n  S e k u n ­

d e n , v o m  E r d s c h a tte n  e r r e ic h t ,  in  s i lb r ig e s  G ra u  

ü b e r z u g e h e n  u n d  a ls b a ld  m i t  d e m  le t z t e n  D ä m m e r ­

l ic h t  n e b e n  d e n  S t e r n e n  u n s ic h tb a r  z u  w e rd e n  

1 1 7 .5 1  h ) .

P r o f .  C . H o f f m e is t e r  v o n  d e r  D e u ts c h e n  A k a d e ­

m ie  d e r  W is s e n s c h a f te n  z u  B e r l in  ( A b t .  S te r n w a r te  

S o n n e b e r g ) ,  d e m  f ü h r e n d e n  V e r t r e t e r  fü r  M e t e o r ­

f r a g e n , m i t  d e m  d e r  F a l l  d is k u t ie r t  w u rd e , h ä l t  es  

f ü r  s e h r  w a h rs c h e in lic h , d a ß  d a s  b lä u lic h e  G l im m ­

le u c h te n  d u rch  e in e  A r t  s o g e n a n n t e r  R a y le ig h -  

S tr e u u n g  a n  s e h r  k le in e n  T e i lc h e n  in  d e r  L e u c h t ­

sp u r d e s  M e t e o r s  v e r u r s a c h t  w u r d e , w o r a u f  a u ch
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d e r  b e o b a c h t e t e  S c h a t t e n e f f e k t ,  d a s  s o  b e z e ic h n e te  

P u ls ie r e n , h in d e u te .

D ie  b e i  d e n  A u fn a h m e n  d e s  M e te o r s c h w e ife s  

m i t  e in k o p ie r t e n  L a n d m a r k e n  ( T a n n e n  am  H o r n is ­

g r in d e - G ip f e l )  e r m ö g lic h te n  n a c h tr ä g lic h  e in e  g e n a u e  

E in m e s s u n g  d e r  w ic h t ig s te n  P o s i t io n e n  d es S c h w e i­

fe s  m i t t e l s  T h e o d o l i t ,  d ie  H e r r  V e r m e s s u n g s r a t  

S c h u m a c h e r  v o m  S ta d t b a u a m t  L a h r  i. B . d a n k e n s ­

w e r te r w e is e  d e m  R e f e r e n t e n  in s t r u m e n t e i l  e r m ö g ­

l ic h te .  H e r r  P r o f .  H o f f m e is t e r  h a t t e  d ie  G ü te ,  au s 

d e n  e r h a l te n e n  W e r t e n  d ie  e n d g ü lt ig e n  B e r e c h ­

n u n g e n  d u rc h z u fü h re n . E r f a n d  d a b e i  f ü r  d ie  

M e t e o r w o lk e  e in e  H ö h e  v o n  4 6  k m  ü b e r  d e r  E r d ­

o b e r f lä c h e ,  e in e  D is t a n z  v o n  2 8 9  k m  v o n  d e r 

H o r n is g r in d e ,  e in e  g e o g r a p h is c h e  L a g e  b e i  4 ° .  3 E 

u n d  4 7 ° .  9  N , a ls o  e tw a  s e n k r e n c h t  ü b e r  A u x e r r e  

im  D e p a r te m e n t  Y o n n e  im  n ö r d lic h e n  Z e n t r a l ­

f r a n k r e ic h , f e r n e r  z u fo lg e  e in e r  A b d r i f t  d e r  W o lk e  

v o n  2 0 ,3  5 k m  in  1 1  M in u te n  e in e  W in d g e s c h w in ­

d ig k e i t  v o n  3 1  m /s e c  ( v o l le r  S tu r m  =  2 4  m /s e c )  

u n d  e in e  W in d r ic h t u n g  v o n  2 7 6  G ra d , a ls o  f a s t  

g e n a u  W e s tw in d  ( 2 7 0  G r a d )  in  je n e r  H ö h e . A u s  

L ä n g e  u n d  F lu g d a u e r  e r g ib t  s ich  e in e  E i n t r i t t s ­

g e s c h w in d ig k e it  d e s  M e t e o r s  in  d ie  A tm o s p h ä r e  

v o n  e tw a  1 0  k m /s e c .  D a  h ie r z u , u m  d ie  w a h re  

k o s m is c h e  ( h e l io z e n tr is c h e )  G e s c h w in d ig k e i t  zu  

e r h a l t e n ,  d ie  E r d g e s c h w in d ig k e it  ( 2 9  k m /s e c )  h in z u ­

z u fü g e n  i s t ,  s t e l l t  s ich  e r s te r e  a u f  ru n d  4 0  k m /s e c .  

A u s  d ie s e m  h o h e n  G e s c h w in d ig k e i t s w e r t  e r g ib t  

s ich  z u g le ic h , d a ß  d a s  M e t e o r  k e in  G l ie d  u n s e re s

e ig e n e n  S o n n e n s y s te m s  w a r , s o n d e r n  a u s  a n d e re n  

S te r n r ä u m e n  in  u n s e r  S o n n e n s y s te m  e in g e d r u n ­

g e n  i s t .

D a s  E r g e b n is  i s t  f e r n e r  v o n  h o h e m  g e o p h y s ik a ­

l is c h e n  u n d  b a l l is t is c h e n  W e r t ,  d e n n  ü b e r  d ie  

"S tr a to s p h ä r e  in  d e r  h ie r  e r m i t t e l t e n  H ö h e  v o n  

4 6  k m  i s t ,  d a  s ie  v o n  P i l o t b a l l o n s  u n d  R a d i o ­

s o n d e n  s o w ie  F lu g z e u g e n  n ic h t  m e h r  e r r e ic h t ,  v o n  

l o n o s p h ä r e n r a k e t e n  a b e r  b in n e n  w e n ig e r  S e k u n ­

d e n  o h n e  irg e n d w e lc h e n  s ic h tb a r e n  R ü c k s ta n d  

le d ig lic h  d u rc h s c h o s se n  w ird , b is h e r  n u r  ä u ß e r s t  

w e n ig  u n d  le d ig lic h  d u rch  ä h n lic h e  M e t e o r ­

s c h w e ife  w ie  d e m  v o r l ie g e n d e n  e tw a s  b e k a n n t .  

D e r  h ie r  e r h a l t e n e  A u fs c h lu ß  ü b e r  d ie  h o h e  W in d ­

g e s c h w in d ig k e it  in  je n e r  H ö h e  s o w ie  ü b e r  d ie  

W in d r ic h t u n g  i s t  v o n  g e r a d e z u  u n s c h ä tz b a r e r  W ic h ­

t i g k e i t .  B is la n g  i s t  le d ig lic h  e in  g r o ß e s  M e t e o r  

b e k a n n t ,  b e i  d e s s e n  a b t r e ib e n d e m  S c h w e if  s ich  

e in e  n o c h  g r ö ß e r e  W in d g e s c h w in d ig k e i t  e r g a b , 

n ä m lic h  4 0  m /s e c .  H in s ic h t l ic h  d e r  W in d r ic h tu n g  

e r g ib t  s ich  a u s  d e r  S t a t i s t i k ,  d a ß  s ie  b e i  M e t e o r ­

s c h w e ife n  z w is c h e n  2 5  u n d  8 0  k m  H ö h e  im  a l l ­

g e m e in e n  e in e  ö s t l ic h e  is t .  S ie  g e h t  e r s t  b e i  O b ­

je k t e n  ü b e r  8 0  k m  H ö h e  in  e in e  w e s t lic h e r e  ü b e r , 

s o  d a ß  d a s  g r o ß e  N o v e m b e r - M e t e o r  h ie r  e in e  

b e m e r k e n s w e r te  A u s n a h m e  d a r s t e l l t .  D ie  g e fu n d e n e  

H ö h e  v o n  4 6  k m  h in g e g e n  f ü g t  s ich  s e h r  g u t d e r  

b is h e r ig e n  m i t t l e r e n  H ö h e  d es V e r lö s c h e n s  g r o ß e r  

M e t e o r e  a n , d ie  b e i  4 9 ,7  k m  l ie g t .
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Meersburg um 1860 gez. R. Höfle, gest. F. Foltz

Die edle Tat des Meersburgers Johann Baptist Lingg
Von W ilhelm  Schoof, Willingshausen

D ie  R e is e n d e n , w e lc h e  d a s m i t t e la l t e r l i c h  a n ­

m u te n d e , h e r r l ic h  g e le g e n e  S tä d tc h e n  M e e r s b u r g  

a m  B o d e n s e e  b e s u c h e n  u n d  in  d e m  b e k a n n t e n  

G a s t h o f  „ Z u m  L ö w e n "  E in k e h r  h a l t e n ,  w e rd e n  

a n  d e r  B r e i t s e i t e  d es H a u s e s  e in e  G e d e n k t a f e l  

f in d e n , d ie  m e ld e t ,  d a ß  in  d ie s e m  H a u s e  d e r  e in e r  

b ü r g e r l ic h e n  F a m ilie  e n ts ta m m e n d e  J o h a n n  B a p t is t  

L in g g  v o n  L in g g e n fe ld  im  J a h r e  1 7 6 5  g e b o r e n  i s t .

D ie  w e n ig s te n  a b e r  w is s e n , d a ß  d e r  N a m e  d ie s e s  

M a n n e s  d u rch  d ie  E r z ä h lu n g  J o h .  P e t e r  H e b e ls  

„ D e r  K o m m a n d a n t  u n d  d ie  b a d is c h e n  J ä g e r  zu  

H e r s f e ld “ in  s e in e m  S c h a tz k ä s t le in  d e s  r h e in is c h e n  

H a u s f r e u n d e s “ in  d ie  L i t e r a t u r  e in g e g a n g e n  i s t .  

W e r  w a r  d ie s e r  L in g g  v o n  L in g g e n fe ld ?  Im  J a h r e  

1 7 8 0  w u r d e  e r  F ä h n r ic h  in  e in e m  b a d isc h e n  

I n f a n t e r ie - R e g im e n t  u n d  m a c h te  d ie  F e ld z ü g e  

g e g e n  F r a n k r e ic h  m i t ,  t r a t  1 8 0 3  a ls  G r e n a d ie r -  

H a u p tm a n n  z u m  b a d is c h e n  J ä g e r - B a t a i l l o n  ü b e r  

u n d  k ä m p f te  d a n n  u n t e r  d e r  F a h n e  N a p o le o n s ,  

d a  s e in  L a n d e s h e r r  z u m  R h e in b u n d  ü b e r g e tr e te n

w a r . A b e r  im  H e r z e n  b l ie b  e r  e in  g u te r  D e u ts c h e r , 

w ie  d ie  fo lg e n d e  E r z ä h lu n g  b e w e is t .

„ Im  J a h r e  1 8 0 7 “ , s c h r e ib t  H e b e l , „ b e fa n d  sich  

e in  T e i l  d e s  b a d is c h e n  Jä g e r r e g im e n t s  in  H e s s e n , 

u n d  z w a r  in  d e r  S ta d t  H e r s fe ld ,  a u f  P o s t e n .  D e n n  

d ie s e s  L a n d  h a t t e  d e r  K a is e r  im  A n f a n g  d e s  F e ld ­

z u g e s  e in g e n o m m e n  u n d  m it  M a n n s c h a f t  b e s e t z t .  

D a  g a b  es  n u n  v o n  s e i te n  d e r  E in w o h n e r , d e n e n  

d a s A l t e  b e s s e r  g e f ie l  a ls  d a s N e u e , m a n c h e r le i  

U n o r d n u n g e n , u n d  es  w u rd e n  b e s o n d e r s  in  H e r s ­

f e ld  m e h r e r e  W id e r s ä t z l i c h k e i t e n  a u s g e ü b t  u n d  

u n t e r  a n d e rm  e in  f r a n z ö s is c h e r  O f f iz ie r  g e t ö t e t .  

D a s  k o n n t e  d e r  f r a n z ö s is c h e  K a is e r  n ic h t  g e s c h e h e n  

la s s e n , w ä h r e n d  e r  m i t  e in e m  z a h lr e ic h e n  F e in d  

im  A n g e s ic h t  k ä m p f te ,  d a ß  a u ch  h i n t e r  ih m  F e in d ­

s e l ig k e i t e n  a u s b ra c h e n  u n d  e in  k le in e r  F u n k e  s ich  zu  

e in e r  g r o ß e n  F e u e r s b r u n s t  e n tz ü n d e t e .  D ie  a rm e n  

E in w o h n e r  v o n  H e r s fe ld  b e k a m e n  d a h e r  b a ld  

U r s a c h e , ih r e  u n ü b e r le g te  K ü h n h e it  z u  b e r e u e n . 

D e n n  d e r  f r a n z ö s is c h e  K a is e r  b e f a h l ,  d ie  S ta d t



H e r s fe ld  z u  p lü n d e r n  u n d  a ls d a n n  a n  v ie r  O r t e n  

a n z u z ü n d e n  u n d  in  A s c h e  z u  le g e n . M a n  k a n n  es 

d e n  a rm e n  L e u te n  n a c h fü h le n , w ie  ih n e n  z u m u te  

w a r , a ls  s ie  d ie  S c h re c k e n s p o s t  v e r n a h m e n . N u n , 

z u m  S c h lim m s te n  k a m  e s  n ic h t .  A u f  F ü r b i t t e  d e r 

K o m m a n d a n te n  in  K a s s e l  u n d  H e r s fe ld  w u r d e  d ie  

S t r a fe  s o  g e m i ld e r t :  e s  s o l l t e n  z w a r  n u r  v ie r  

H ä u s e r  v e r b r a n n t  w e r d e n , u n d  d ie s  w a r  g l im p f l ic h ; 

a b e r  b e i  d e r  P lü n d e r u n g  s o l l t e  es  b le ib e n ,  u n d  

d a s w a r  n o c h  h a r t  g e n u g . D ie  u n g lü c k lic h e n  E in ­

w o h n e r  w a re n  a u c h , a ls  s ie  d ie s e n  l e t z t e n  B e s c h e id  

h ö r t e n ,  s o  e r s c h r o c k e n , s o  a l le s  M u te s  u n d  a l le r  

B e s in n u n g  b e r a u b t ,  d a ß  s ie  d e r  m e n s c h e n fr e u n d ­

lic h e  K o m m a n d a n t  s e lb s t  e r m a h n e n  m u ß te ,  s t a t t  

d e s  v e r g e b lic h e n  K la g e n s  u n d  B i t t e n s  d ie  k u r z e  

F r i s t  z u  b e n u tz e n  u n d  ih r  B e s t e s  n o c h  g e s c h w in d  

a u f  d ie  S e i t e  z u  s c h a ffe n .

D ie  fü r c h te r l ic h e  S tu n d e  s c h lu g . D ie  T r o m m e l  

w ir b e l t e  in s  K la g e g e s c h r e i  d e r  U n g lü c k lic h e n . D u rc h  

d a s G e w im m e l d e r  F lü c h te n d e n , F l ie h e n d e n  u n d  

V e r z w e i f e l t e n  e i l t e n  d ie  S o ld a te n  a u f  ih r e n  

S a m m e lp la tz . D a  t r a t  d e r  b r a v e  K o m m a n d a n t  v o n  

H e r s fe ld  v o r  d ie  R e ih e n  s e in e r  b a d is c h e n  Jä g e r ,  

s t e l l t e  ih n e n  z u e r s t  d a s  t r a u r ig e  S c h ic k s a l d e r  E in ­

w o h n e r  l e b h a f t  v o r  A u g e n  u n d  s a g te  h i e r a u f :  

„ S o ld a t e n !  D ie  E r la u b n is  z u  p lü n d e r n  f ä n g t  j e t z t  

a n . W e r  L u s t  d a z u  h a t ,  d e r  t r e t e  h e r a u s  a u s  d e m  

G l i e d ! “ K e in  M a n n  t r a t  h e r a u s . N ic h t  e i n e r !  D e r  

A u f r u f  w u r d e  w ie d e r h o l t .  K e in  F u ß  b e w e g te  s ic h ; 

u n d  w o l l t e  d e r  K o m m a n d a n t  g e p lü n d e r t  h a b e n , 

s o  h ä t t e  e r  m ü s s e n  s e lb e r  g e h e n . A b e r  es  w a r  n ie ­

m a n d  l ie b e r  a ls  ih m , d a ß  d ie  S a ch e  s o  a b l ie f .

A ls  d ie  B ü r g e r  d a s e r f u h r e n , w a r  es  ih n e n  

z u m u te  w ie  e in e m , d e r  a u s  e in e m  s c h w e re n  T r a u m  

e r w a c h t . I h r e  F re u d e  w a r  n ic h t  z u  b e s c h r e ib e n . 

S ie  s c h ic k te n  s o g le ic h  e in e  G e s a n d ts c h a f t  a n  d e n  

K o m m a n d a n te n , l ie ß e n  ih m  fü r  d ie s e  M ild e  u n d  

G r o ß m u t  d a n k e n  u n d  b o t e n  ih m  a u s  D a n k b a r k e i t  

e in  G e s c h e n k  a n . A b e r  d e r  K o m m a n d a n t  sch lu g  

e s  a b  u n d  s a g te ,  e r  la s s e  s ic h  e in e  g u te  T a t  n ic h t  

m i t  G e ld  b e z a h le n .  „ N u r  z u m  A n d e n k e n  a n  E u c h " , 

s e t z t e  e r  h in z u , „ e r b i t t e  ich  m ir  e in e  s i lb e r n e  

M ü n z e ,  a u f  w e lc h e r  d ie  S ta d t  H e r s fe ld  v o r g e s t e l l t  

i s t  u n d  d e r  h e u t ig e  A u f t r i t t .  D ie s  s o l l  d a s G e ­

s c h e n k  s e in , w e lc h e s  ic h  m e in e r  k ü n f t ig e n  G a t t i n  

a u s  d e m  K r ie g e  m it b r in g e n  w i l l .“ —  D ie s  i s t  g e ­

s c h e h e n  im  F e b r u a r  d e s  Ja h r e s  1 8 0 7 .  U n d  s o  e tw a s  

i s t  d e s  L e s e n s  z w e im a l w e r t .“

A u c h  a n d e r e  d e u ts c h e  D ic h te r  h a b e n  d ie s e  B e ­

g e b e n h e i t  d a r g e s t e l l t .  R ic a r d a  H u c h  z . B . su c h t in  

ih r e n  „ D e u ts c h e n  S t ä d t e b i ld e r n “ d ie  S ä h e  s o  h i n ­

z u s t e l le n ,  d a ß  m a n  w o h l  n i h t  o h n e  A b s i h t  d ie

A u s fü h r u n g  d e s  N a p o l e o n i s h e n  B e f e h ls  g e r a d e  

e in e m  D e u t s h e n  ü b e r t r u g , w e il  e in  D e u t s h e r  

d a n n  d e s  H a s s e s  u n d  d e r  V e r a h t u n g  s e in e r  L a n d s ­

l e u t e  s i h e r  g e w e s e n  w ä re , w e n n  e r  d e n  B e f e h l  

a u s g e fü h r t  h ä t t e ,  w ä h r e n d  W ilh e lm  S h ä f e r ,  d e r  

s e in  L e b e n  a m  B o d e n s e e  b e s h l o ß ,  in  s e in e m  B ü h ­

le in  „ H u n d e r t  H is t ö r c h e n “ d ie  B e g e b e n h e i t  e tw a s  

v e r z e r r t  s o  b e g r ü n d e t , d a ß  e r  d e n  K o m m a n d a n te n  

s p r e h e n  l ä ß t :  „ Ic h  h o f f e  n i h t ,  d a ß  i h  in  Z u k u n f t  

e in e  R ä u b e r b a n d e  k o m m a n d ie r e n  s o l l  s t a t t  d e u t ­

s h e r  S o l d a t e n !“ S o l h  d r a s t i s h e r  A u s d rü c k e  b e ­

d u r f te  es  u n s e re s  E r a h t e n s  g a r  n i h t ,  s o n d e r n  w ir  

m ü s s e n  d a  W o lf r a m  B r o c k m e ie r  z u s t im m e n , d e r  

in  s e in e m  B ä n d h e n  „ D ie  R a v e n s b u r g e r  F a h n e n ­

t r ä g e r ,  A n e k d o t e n  u n d  E r z ä h lu n g e n “ s e in e  E r z ä h ­

lu n g  „ D ie  F e u e r p r o b e “ s o  m o t i v i e r t :  „ D e r  B e ­

w e is e  s in d  v ie le  v o r h a n d e n , d a ß  e in  d e u t s h e s  

H e r z  in  d e r  S tu n d e  d e r  N o t  a u h  u n t e r  e in e m  

u n d e u t s h e n  G e w a n d  s i h  s e lb s t  e r k e n n t  u n d  sp ü r t , 

w e l h e s  B lu t  es  d u r h s t r ö m t ,  u n d  w e i h  a n d e re n  

H e r z e n  es  e n t g e g e n s h l ä g t ,  u n d  s o  m a g  d ie  T a t  

d e s  O b e r s t le u t n a n t s  L in g g  d e n n  a u h  n u r  a ls  e in e  

f ü r  v ie le  ä h n l i h e  h ie r  s t e h e n .“

W ie  d e m  a u h  s e i ,  je d e n f a l l s  h a t  s i h  L in g g  v o n  

L in g g e n fe ld  n i h t  n u r  d e n  D a n k  d e r  H e r s fe ld e r  

B ü r g e r , s o n d e r n  a l le r  D e u t s h e n  d u r h  d ie s e n  B e ­

w e is  e d le r  M e n s h l i h k e i t  e r w o r b e n . In  H e r s fe ld  

h a t  m a n  ih m  z u  E h r e n  e in  D e n k m a l  e r r i h t e t  u n d  

d e n  P la t z ,  a u f  d e m  e r  d ie  A n s p r a h e  a n  s e in e  

S o ld a te n  h i e l t ,  „ L in g g p la tz “ g e t a u f t .  D e r  K u r fü r s t  

v o n  H e s s e n  v e r l ie h  ih m  d a s G r o ß k r e u z  v o m  G o l ­

d e n e n  L ö w e n  u n d  e r h o b  ih n  in  d e n  e r b l i h e n  

A d e ls s ta n d . N o h  h e u t e  l e b t  d a s  A n d e n k e n  an  

ih n  a ls  e in e n  S h u t z p a t r o n  d e r  S ta d t  f o r t  z . B .  in  

d e m  N a m e n  d e r  „ L in g g s c h u le “ , d e r  F r e im a u r e r ­

lo g e  „ L in g g  z u  L in g g e n f e ld "  u n d  d e r  „ L in g g k la u s e “ , 

d e s  H a u s e s , in  w e l h e m  e r  w ä h r e n d  s e in e s  H e r s ­

f e ld e r  A u f e n t h a l t e s  w o h n t e ,  u n d  d a s  d o r t ig e  

H e im a tm u s e u m  b i r g t  n e b e n  s e in e m  le b e n s g r o ß e n  

B i ld  s e in e  g e s a m te  H i n t e r l a s s e n s h a f t  in  e in e m  

d a fü r  e i n g e r i h t e t e n  Z im m e r .

L in g g  v o n  L in g g e n fe ld  w a r  e in  ta p f e r e r  O f f iz ie r .  

Im  F e ld z u g  1 8 1 3  w u rd e  e r  z u r  D ie n s t le is t u n g  b e i  

d e m  k o m m a n d ie r e n d e n  G e n e r a l  b e f e h l ig t  u n d  a n  

d e r  B e r e s in a  v e r w u n d e t . D a r a u f  w u r d e  e r  a ls  

G e n e r a l le u t n a n t  in  d e n  R u h e s ta n d  v e r s e t z t .  Z a h l ­

r e i h e  h o h e  O r d e n s a u s z e ih n u n g e n  w u rd e n  ih m  

z u t e i l .  S e in e n  L e b e n s a b e n d  v e r b r a h t e  e r  in  M a n n ­

h e im , w o  e r  a m  2 1 .  J a n u a r  1 8 4 2  s ta r b .  M i t  d em  

in  U n g a r n  1 9 2 2  v e r s t o r b e n e n  E n k e l  E d u a rd , d e r  

u n v e r h e ir a t e t  b l i e b ,  i s t  d e r  N a m e  d e s  le t z t e n  

T r ä g e r s  L in g g  v o n  L in g g e n fe ld  e r lo s c h e n .
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N a c h  d e m  F e ld z u g  N a p o le o n s  g e g e n  P r e u ß e n  

k e h r t e  O b e r s t le u t n a n t  L in g g  m it  s e in e n  b a d isc h e n  

J ä g e r n  a u s  P o m m e r n  a m  2 0 .  D e z e m b e r  1 8 0 7  n a ch  

B a d e n  z u rü c k  in  d ie  n e u e  G a r n is o n  H e i d e l ­

b e r g .  D a  v e r l ie h  ih m  d e r  G r o ß h e r z o g  d a s R i t t e r ­

k r e u z  d e s  m il i tä r is c h e n  K a r l- F r ie d r ic h - O r d e n s  u n d  

b e f ö r d e r t e  ih n  z u m  O b e r s t .  A m  2 .  A p r i l  1 8 0 9  z o g  

O b e r s t  L in g g  m it  s e in e m  a u s  6  K o m p a n ie n  b e ­

s te h e n d e n  J ä g e r b a t a i l lo n  v o n  H e id e lb e r g  a u s  in s  

F e ld  g e g e n  Ö s t e r r e ic h  u n d  e r r a n g  m i t  s e in e r  E l i t e ­

tr u p p e  h e r v o r r a g e n d e  W a f f e n e r f o lg e  ( b e i  E b e ls b e r g  

a . d . T r a u n , a m  S e m m e r in g p a ß  u n d  b e i  K o r n ­

n e u b u r g  a . d . D o n a u ) .  A ls  e r s t e r  b a d is c h e r  T r u p ­

p e n t e i l  k e h r t e  s e in  B a t a i l l o n  in  d ie  H e im a t  z u rü ck , 

n a c h  K  a  r  1 s  r  u  h  e  , w o  es  a m  D u r la c h e r  T o r  v o m  

M a g is t r a t  f e ie r l i c h s t  b e g r ü ß t  w u rd e  u n d  d a n n  v o r  

d e m  g r e is e n  G r o ß h e r z o g  in  P a r a d e  v o r b e iz o g . 

V o n  K a r ls r u h e  m a r s c h ie r te n  d ie  J ä g e r  a n fa n g s  

J a n u a r  1 8 1 0  in  ih r e  n e u e  G a r n is o n  F  r e  i  b  u  r  g . 

M i t  d e r  B e fö r d e r u n g  z u m  G e n e r a lm a jo r  w u rd e  

L in g g  g le ic h z e i t ig  a u ch  zu m  S ta d t k o m m a n d a n t  v o n  

F r e ib u r g  e r n a n n t .  A m  1 2 .  F e b r u a r  1 8 1 2  v e r l ie h  

d ie  S t a d t  ih m  d a s E h r e n b ü r g e r r e c h t  u n d  z w a r , w ie  

e s  in  d e r  E h r e n u r k u n d e  h e iß t ,  „ w e g e n  S e in e r  

u n a u s g e s e tz te n  V e r w e n d u n g  z u r  E r h a lt u n g  g u te r  

O r d n u n g  u n d  D is z ip l in ,  S e in e r  a l lg e m e in  a n e r ­

k a n n t e n  H u m a n itä t  g e g e n  je d e n  S ta n d  u n d  d e r  

m a n c h e r le i  G e f ä l l ig k e i t e n ,  d ie  e r  u n s  (d e m  B ü r g e r ­

m e is t e r  u n d  M a g is t r a t )  u n d  d e r  B ü r g e r s c h a f t  u n s e ­

r e r  V a t e r s t a d t  w ä h r e n d  S e in e r  h ie s ig e n  K o m m a n ­

d a n ts c h a f t  e r w ie s e n  h a t “ . A m  2 0 .  F e b r u a r  1 8 1 2  

v e r m ä h lt e  s ich  G e n e r a lm a jo r  L in g g  in  K a r l s ­

r u h e  m it  F r e i f r ä u le in  A d e lh e id  v o n  G r u a n , e in e r  

H o fd a m e  d e r  G r o ß h e r z o g in  S t e f a n ie .  D e m  T r a u a k t  

in  d e r  S te f a n s k ir c h e  w o h n t e  au ch  d a s g r o ß h e r z o g ­

l ic h e  P a a r  b e i .  N a c h  s e in e m  v ie r w ö c h ig e n  H o c h ­

z e i t s u r la u b  e i l t e  H e r r  L in g g  E n d e  M ä r z  1 8 1 2  n a ch  

S t e t t i n ,  ü b e r n a h m  d o r t  d e n  B e f e h l  ü b e r  a l le  b a d i­

s c h e n  T r u p p e n , d ie  m i t  d e r  „ G r o ß e n  A r m e e "  

N a p o le o n s  g e g e n  R u ß la n d  z o g e n . I n  S m o le n s k  

g a b  e s  fü r  d ie  b a d is c h e n  T r u p p e n  e in e n  w o c h e n ­

la n g e n  A u f e n t h a l t ,  w ä h r e n d d e s s e n  N a p o le o n  m it  

d e m  H a u p th e e r  b is  M o s k a u  v o r r ü c k t e  u n d  n a ch  

d e m  B r a n d  d e r  S t a d t  d e n  R ü c k m a r s c h  a n t r a t .  In  

S m o le n s k  w u r d e n  a u ch  d ie  B a d e n e r  i n  d e n  a l l ­

g e m e in e n  R ü c k z u g  h in e in g e r is s e n .  I n  d e r  S c h la c h t

a n  d e r  B e r e s in a  ( 2 8 .  N o v . 1 8 1 2 )  w u rd e  L in g g  le ic h t  

v e r w u n d e te . Im  F r ü h ja h r  1 8 1 3  k a m  e r  n a ch  K a r ls ­

ru h e  z u rü c k , n a h m  h ie r  s e in e n  A b s c h ie d  u n d  v e r ­

b r a c h te  d a s e in e n  L e b e n s a b e n d  b is  1 8 2 0  u n d  v e r ­

le g t e  d a n n  m it  s e in e r  F a m il ie  d e n  W o h n s i t z  n a ch  

M a n n h e i m .  Im  g le ic h e n  J a h r e  e r h ie l t  H e r r  

v .  L in g g  v o m  L a n d w ir ts c h a f t l ic h e n  V e r e in  E t t ­

l i n g e n  d a s  D ip lo m  a ls  E h r e n m itg l ie d .  A ls  1 8 2 5  

e in e  g e w a lt ig e  Ü b e r sc h w e m m u n g  g r o ß e n  S ch a d e n  

in  u n d  u m  M a n n h e im  a n g e r ic h t e t  h a t t e ,  s a m m e lte n  

d ie  b r a v e n  B ü r g e r  H e r s fe ld s  e in e  S u m m e  v o n  3 4 6  

G u ld e n  fü r  d ie  n o t le id e n d e n  B e w o h n e r  M a n n h e im s  

u n d  ü b e r s a n d te n  s ie  d e m  G e n e r a l  v .  L in g g , d e r  d ie  

G a b e  m it  D a n k  a n n a h m  u n d  s ie  d e r  S ta d t  M a n n ­

h e im  ü b e r m it t e l t e .  Im  J a h r e  1 8 3 4  s ta r b  F r a u  v o n  

L in g g , e r s t  4 3  J a h r e  a l t ,  M u t t e r  v o n  e in e r  T o c h t e r  

u n d  d r e i  S ö h n e n .

A m  2 1 .  Ja n u a r  1 8 4 2  r i e f  d e r  u n e r b i t t l ic h e  G e n e ­

r a l  T o d  a u ch  d e n  e d e lm ü t ig e n  G e n e r a l  v o n  L in g g  

v o n  s e in e m  R u h e s i tz  in  M a n n h e im  z u  s e in e r  g r o ­

ß e n  A r m e e  a b . W a s  H e r r  v o n  L in g g  s e in e n  M i t ­

b ü r g e r n  g e w e s e n  i s t  u n d  w a s  s ie  a n  ih m  d u rch  

s e in  H in s c h e id e n  v e r lo r e n  h a b e n , d a s  b e w ie s e n  d ie  

h e r z lic h e n  N a h r u f e  d e r  M a n n h e im e r  P r e s s e  u n d  

d e s  G e m e in d e r a t s  v o n  M a n n h e im , d e r  z u sa m m e n  

m it  d e m  B ü r g e r a u s s h u ß  a n  d e r  B e is e tz u n g  L in g g s  

a u f  d e m  a l t e n  M a n n h e im e r  F r ie d h o f  te i ln a h m . 

S e in e  G r a b s t ä t t e  u n d  s e in  G r a b m a l  d o r t  w u rd e n  

z u n ä h s t  v o n  L in g g s  S ö h n e n  u n d  w e rd e n  h e u te  

v o n  d e r  S t a d t  M a n n h e im  g e p f le g t ;  u n d  d ie  S ta d t  

H e r s fe ld  le g t  a l l jä h r l i c h  a m  T o d e s t a g e  ih r e s  E r r e t ­

te r s  e in e n  e h r e n d e n  K r a n z  a n  s e in e m  G r a b e  n ie d e r .

D e r  l e t z t e  N a h k o m m e  d e s  G e n e r a ls ,  s e in  E n k e l  

E d u a rd  L in g g  v o n  L in g g e n fe ld ,  d e r  v ie le  J a h r e  

B a n k b e a m te r  in  S ik lo s  (U n g a r n )  w a r , s ta r b  u n v e r ­

h e i r a t e t ,  im  J a h r e  1 9 2 2 .  M i t  ih m  i s t  d a s G e s h l e h t  

v o n  L in g g  e r l o s h e n .

V o n  M e e r s b u r g  a m  B o d e n s e e  d u r h  d a s  g a n z e  

L a n d  B a d e n  u n d  d a s  H e s s e n la n d  b is  B a d  H e r s fe ld  

a n  d e r  F u ld a  g e d e n k t  m a n  a b e r  n o h  h e u t e  in  

D a n k b a r k e i t  u n d  E h r e n  d e s  s h l i h t e n  M e e r s b u r g e r  

B ü r g e r s o h n e s ,  d e s  e h t e n  d e u t s h e n  S o ld a te n  u n d  

e d le n  M e n s h e n ,  d e s  E r r e t t e r s  v o n  H e r s fe ld ,  d es 

b a d i s h e n  G e n e r a ls  u n d  s e in e r  b r a v e n  b a d i s h e n  

J ä g e r .
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U n t e r  d e n  g r o ß e n  S c h ä tz e n , d ie  d ie  F ü r s t l ic h -  

F ü r s t e n b e r g is c h e  H o f b i b l i o t h e k  z u  D o n a u e s c h in g e n  

a n  H a n d s c h r i f te n  a u fz u w e is e n  h a t ,  n im m t d ie  

G e s c h ic h te  d e r  F r e ih e r r n  u n d  s p ä te r e n  G r a f e n  v o n  

Z im m e r n , h e u t e  k u r z  Z im m e r is c h e  C h r o n ik  g e n a n n t ,  

e in e n  s e h r  b e d e u te n d e n  P la t z  e in .

E s i s t  d a s V e r d ie n s t  v o n  Jo s e p h  F r e ih e r r  v o n  

L a ß b e r g , d e s s e n  1 0 0 .  T o d e s t a g e s  w ir  a m  1 5 .  M ä r z  

le t z t e n  Ja h r e s  g e d a c h te n , in  s e in e m  1 8 2 0 — 1 8 2 5  

e r s c h ie n e n e n  „ L ie d e r s a a l“ a u f  d ie s e s  W e r k  a u f ­

m e r k s a m  g e m a c h t z u  h a b e n , in d e m  e r  e in ig e s  au s 

d e r  C h r o n ik  a b d ru c k te .

V e r f a s s e r  d ie s e r  C h r o n ik  i s t  s ic h e r  in  e r s t e r  

L in ie  G r a f  F r o h e n  C h r is to p h  v o n  Z im m e r n  

( 1 5 1 9 — 1 5 6 6 / 6 7 ) ,  d a n e b e n  h a t t e  s e in  O n k e l  G r a f  

W ilh e lm  W e r n e r  w e s e n t l ic h e n  A n t e i l  a n  d ie s e r  

h e im a t - ,  k u l t u r -  u n d  s i t te n g e s c h ic h t l ic h  e in m a lig e n  

A r b e i t ,  d ie  ü b e r  e in e  Z e i t  v o n  d e n  s a g e n u m w o b e ­

n e n  U r z e i t e n  d e s  G e s c h le c h ts  b is  z u m  J a h r e  1 5  58  

b e r ic h t e t .

G r a f  W i lh e lm  W e r n e r  v o n  Z im m e r n  i s t  a u ch  

d e r  H a u p tv e r fa s s e r  d e s  „ Z im m e r ’sc h e n  T o d t e n -  

t a n z e s “ , e in e r  a u s  2 2 4  B l ä t t e r n  b e s te h e n d e n  

P a p ie r h a n d s c h r i f t .  D ie s e r  v o n  e in e r  H a n d  g e s c h r ie ­

b e n e  B a n d  b i r g t  e in e  F e d e rz e ic h n u n g , d ie  G r a f  

W i lh e lm  W e r n e r  m i t  s e in e r  e r s te n  F ra u  K a t h a r in a  

v o n  L u p fe n  ( f  1 5 2 1 )  z e ig t .

G e b o r e n  w u r d e  G r a f  W ilh e lm  W e r n e r  am  

6 . J a n u a r  1 4 8 5  in  M e ß k ir c h  a ls  v i e r t e r  u n d  jü n g ­

s t e r  S o h n  d e s  F r e ih e r r n  Jo h a n n  W e r n e r  v o n  

Z im m e r n  a u s  d e s s e n  z w e it e r  E h e  m i t  d e r  G r ä f in  

M a r g a r e te  v o n  Ö t t i n g e n .  S e in  V a t e r  w u rd e  s c h o n  

1 4 8 8  n a ch  d e r  G e b u r t  d e s  ju n g e n  W ilh e lm  W e r n e r  

m i t  d e r  A c h t  b e le g t ,  s e in e r  G ü t e r  f ü r  v e r lu s t ig  

e r k lä r t  u n d  m u ß te  f l ie h e n . D e r  K n a b e  v e r l e b t e  

d a h e r  s e in e  e r s t e n  L e b e n s ja h r e  b e i  d e m  G r a fe n  

G e o r g  v o n  W e r d e n b e r g  in  S a rg a n s  u n d  am  H o f e  

d e s  H e r z o g s  U lr ic h  v o n  W ü r t te m b e r g .

S c h o n  fr ü h  z e ig t e  s ich , d a ß  in  d ie s e m  o h n e  

E lte r n h a u s  a u fg e w a c h s e n e n  W i lh e lm  W e r n e r  v ie l  

—  s ic h e r lic h  e r e r b t e  —  L ie b e  z u r  g e s c h ic h tlic h e n  

V e r g a n g e n h e it  s te c k t e .  W e r  a b e r  w e iß , d a ß  es  d ie s e r  

M i t v e r f a s s e r  d e r  H is t o r ia  s e in e s  G e s c h le c h te s  w a r , 

d e r  a ls  K r ö n u n g  s e in e r  u m fa n g r e ic h e n  h is to r is c h e n  

B i ld u n g  e in e  B is c h o fs c h r o n ik  s c h r ie b , d ie  m it  z u m

W ic h t ig s te n  g e h ö r t ,  w a s  in  d ie s e r  R ic h tu n g  je  

g e s c h a ffe n  w u r d e ?

V o r a b  b e z o g  d e r  ju n g e  G r a f  v o n  1 5 0 4 — 1 5 0 7  

d ie  H o h e n  S c h u le n  in  T ü b in g e n  u n d  F r e ib u r g  u n d  

w id m e te  s ic h  a n s c h e in e n d  m it  v i e l  E r fo lg  d em  

S tu d iu m  ju r is  e t  a r t iu m , d e n n  e r  w u rd e  s p ä te r  

s o g a r  R e k t o r  d e r  F r e ib u r g e r  U n iv e r s i t ä t ,  w o b e i  e r  

d ie  z u m  A m t s a n t r i t t  in  la te in is c h e r  S p ra c h e  g e ­

h a l t e n e  R e k t o r a t s r e d e  s e lb s t  v e r f a ß t  h a b e n  s o l l .

N a c h d e m  e r  d e r  jü n g s t e  u n t e r  s e in e n  B r ü d e rn  

w a r , e n ts c h lo ß  e r  s ich , e in e  g e is t l ic h e  D o m h e r r n -  

p frü n d e  in  K o n s t a n z  a n z u s tr e b e n , u n d  e r  v e r ­

z ic h te te  d a h e r  a u f  e in  v ä te r l ic h e s  E r b e . E s s o l l t e  

ih m  a b e r  n ic h t  b e s c h ie d e n  s e in , e in  L e b e n  d o m - 

h e r r l is c h e r  B e s c h a u lic h k e it  z u  fü h r e n , s e in e  d a h in  

g e r ic h te te n  B e m ü h u n g e n  b l ie b e n  o h n e  E r fo lg .

A u s  d ie s e m  G r u n d e  e r w a rb  e r  d e n  A h n e n s i tz  

s e in e r  F a m il ie  H e r r e n z im m e r n  u n d  z o g  s ich  d a h in  

u n d  a u f  d ie  s p ä te r  v o n  ih m  g e k a u f t e  H e r r s c h a f t  

O b e r n d o r f  z u rü c k . A u c h  R o t t w e i l  w a r  z e i t w e i l ig  

s e in  W o h n s i t z ,  n a c h d e m  e r  a ls  S t e l lv e r t r e t e r  s e in e s  

V e t t e r s ,  d e s  G r a f e n  v o n  S u lz , d a s A m t  d e s  H o f ­

r ic h te r s  d o r t  in n e  h a t t e .

D a n e b e n  w a r  G r a f  W ilh e lm  W e r n e r  ü b e r  z e h n  

J a h r e  B e is i t z e r  am  k a is e r l ic h e n  K a m m e r g e r ic h t  zu  

S p e y e r  u n d  1 5 3 9 / 4 0  s o g a r  s e lb s t  s t e l lv e r t r e t e n d e r  

K a m m e r r ic h te r , z o g  s ich  a b e r  1 5 4 1  f r e iw i l l ig  n a ch  

H e r r e n z im m e r n  z u rü c k . D o r t  v e r b l ie b  e r , b is  ih n  

K a is e r  K a r l  V .  1 5 4 8  a ls  K a is e r l ic h e r  K o m m is s a r  

w ie d e r  z u m  R e ic h s k a m m e r g e r ic h t  b e r ie f ,  u n d  ih n  

d a m it  z u m  w ic h t ig s te n  M a n n  a m  h ö c h s te n  k a is e r ­

l ic h e n  G e r ic h t  a u fs te ig e n  l ie ß .  B is  1 5 5 4  w a r  e r  in  

d ie s e m  A m t e  t ä t i g  u n d  e r fu h r ,  a ls  e r  s ich  w ie d e r  

f r e iw il l ig  n a ch  H e r r e n z im m e r n  z u r ü c k z o g , v ie l  d es 

L o b e s  o b  d e r  S a u b e r k e i t  s e in e r  A m ts fü h r u n g . Z u m  

l e t z t e n  M a l  w u r d e  e r  1 5 5 6  a ls  „ K a is e r l ic h e r  K o m ­

m is s a r  z u r  V i s i t a t i o n  d e s  R e ic h s k a m m e r g e r ic h te s “ 

g e n a n n t .  Im  J a h r e  1 5 2 1  h e i r a t e t e  W ilh e lm  W e r n e r  

d ie  a u s  u r a d lig e m  G e s c h le c h t  s ta m m e n d e  K a t h a r in a  

F r e i in  v o n  L u p fe n , d ie  s c h o n  1 5 2 1 ,  o h n e  ih m  

K in d e r  z u  h in t e r la s s e n , tö d lic h  v e r u n g lü c k te . A u c h  

s e in e  z w e it e  E h e  m i t  A m a lie ,  L a n d g r ä f in  v o n  

L e u c h te n b e r g , d e r  W it w e  d e s  G r a f e n  L e o n h a r d  

v o m  H a g , b r a c h te  ih m  k e in e  N a c h k o m m e n s c h a ft .  

A m a lie  v o n  Z im m e r n  s ta r b  s c h o n  1 5 3 3  ; u n d  G r a f
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W ilh e lm  W e r n e r  b l ie b  v o n  d o r t  a b  e h e lo s  b is  

z u  s e in e m  im  J a h r  1 5 7 5  in  M e ß k ir c h  e r f o lg t e n  

T o d e .

D e r  G r a f  le b t e  in  e in e r  Z e i t ,  d a  L u th e r s  R e ­

f o r m a t io n  im m e r  m e h r  a n  B o d e n  g e w a n n , t r o t z ­

d e m  a ls  s tr e n g g lä u b ig e r  K a t h o l ik ,  d e r  s ich  w e n ig  

u m  d ie  d a m a lig e n  G la u b e n s u n r u h e n  k ü m m e r te . E r 

w a r  H is t o r ik e r ,  G e n e a lo g e  u n d  S a m m le r  v o n  h o h e n  

G r a d e n . W e n  w ir d  es  d a h e r  v e r w u n d e r n , d a ß  

t r o t z  d e r  h o h e n  Ä m t e r ,  d ie  e r  b e g l e i t e t e ,  d ie  

J u r i s t e r e i  im m e r  s e in  S t ie fk in d  g e b l ie b e n  w a r , so  

d a ß  B e d e u ts a m e s  ü b e r  d ie s e  S e i t e  s e in e s  D a s e in s  

n ic h t  f e s t s t e l l b a r  i s t ?

W ie  e r  g e le b t  h a t ,  s o  i s t  e r  g e s t o r b e n , u n d  es  

z e u g t  v o n  d e r  E ig e n w i l l ig k e i t  s e in e s  C h a r a k te r s ,  

d a ß  e r  in  s e in e r  l e t z t e n  V e r fü g u n g  f e s t l e g t e ,  „ d a ß  

m a n  ih n  a u fs c h n e id e , s e in  H e rz  h e r a u s n e h m e  u n d  

es  in  d e n  T r i t t  d e s  A l t a r s  in  s e in e r  K a p e l le  z u  

H e r r e n z im m e r n  b e g r a b e ,  d a m it  d e r  P r ie s t e r  b e i  

d e r  M e s s e  in  C e le b r a n d o  s t e t s  a u f  s e in e m  H e r z e n  

s t e h e " .  S e in  L e ib  w u rd e  in  d e r  F a m il ie n g r u f t  d e r  

G r a f e n  v o n  Z im m e r n , d e r  M a r t in u s k ir c h e  in  M e ß ­

k ir c h , b e ig e s e tz t .

D a s  H e rz  s e lb s t  w u r d e  n a ch  m a n c h e r le i  W a n ­

d e ru n g e n  im  J a h r e  1 9 2 5  e n d g ü lt ig  z u r  A u fb e w a h ­

ru n g  in  d ie  f ü r s te n b e r g is c h e  S c h lo ß k a p e l le  H e i l ig e n ­

b e r g  v e r b r a c h t .

S o v ie l  v o m  L e b e n , W ir k e n  u n d  S te r b e n  d ie se s  

G r a f e n  W i lh e lm  W e r n e r  v o n  Z im m e r n , d e r  in  

u n s  n u n  v o r  a l le m  a ls  S c h ö p fe r  v o n  1 3  B is c h o f  s - 

c h r o n ik e n  w e it e r le b e n  w ird , v o n  d e re n  V o r h a n d e n ­

s e in  b is  h e u t e  n o c h  s e h r  w e n ig  b e k a n n t  i s t ,  d ie  es  

a b e r  g i l t ,  w e it e r  w is s e n s c h a f t l ic h  z u  e r fo r s c h e n  

u n d  a u s z u w e r te n .

D e r  H is t o r ik e r  W ilh e lm  E n g e l , W ü r z b u r g , h a t  

v e r d ie n s t v o lle r w e is e  in  d e n  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  

d e r  G e s e l ls c h a f t  fü r  F r ä n k is c h e  G e s c h ic h te  a n lä ß lic h  

d e r  1 2 0 0  J a h r f e ie r  d e s  B is tu m s  W ü r z b u r g s  u n s  

e in g e h e n d  in  e in e m  s ta a t l ic h e n  Ju b i lä u m s b a n d  

w ie d e r  a u f  d ie s e  B is c h o fs c h r o n ik e n  h in g e w ie s e n  

u n d  u n s  m i t  d e r  s p e z ie l le n  W ü r z b u r g e r  C h r o n ik  

b e k a n n t  g e m a d it .  M e h r  a ls  z w ö lf  J a h r e  S a m m e l­

a r b e i t  w a re n  n o tw e n d ig ,  b is  d ie  fü n fb ä n d ig e  

e ig e n h ä n d ig  g e s c h r ie b e n e  C h r o n ik  v o n  d e m  „ E rz ­

s t i f t e  M a in z  u n d  d e s s e n  S u g fr a g a n b is tü m e r n “ am  

1 0 .  J u n i  1 5 5 0  f e r t i g g e s t e l l t  w a r.

I n  d ie s e m  m it  v ie le n  fa r b ig e n  W a p p e n  i l l u s t r ie r ­

t e n  fü n fb ä n d ig e n  W e r k ,  d a s n a ch  d e m  W il le n  d es 

G r a f e n  W i lh e lm  W e r n e r  im m e r  a ls  g e s c h lo s s e n e s  

G a n z e s  z u  e r h a l te n  s e i ,  s in d  1 3  B is c h o fs c h r o n ik e n

enthalten. Jede dieser 1 3  Chroniken behandelt 
chronologisch das Wirken der regierenden Bischöfe 
vom Entstehen der einzelnen Bistümer bis zur 
M itte des 1 6 .  Jahrhunderts.

D e r  W u n s c h  d e s  V e r f a s s e r s  n a ch  e in e r  g e s c h lo s ­

s e n e n  E r h a lt u n g  d e r  f ü n f  B ä n d e  g in g  n ic h t  in  

E r fü llu n g , v ie lm e h r  s in d  d ie s e  fü n f  B ü c h e r  h e u te  

a n  v e r s c h ie d e n e n  P lä t z e n  a u fb e w a h r t  —  d ie s  g i l t  

s o w o h l f ü r  d ie  R e in s c h r i f t e n  a ls  a u c h  f ü r  d ie  

A b s c h r i f t e n  —  d e r  d r i t t e  B a n d  g a l t  s o g a r  la n g e  

Z e i t  a ls  v o l l s t ä n d ig  v e r lo r e n .

D ie  C h r o n ik  b e g in n t  im  1 . B u ch  m it  d e r  B e ­

h a n d lu n g  d e s  E r z s t i f t e s  M a in z .  D ie  v o n  d e r  H a n d  

d es G r a fe n  W ilh e lm  W e r n e r  g e f e r t i g t e  R e in s c h r i f t  

b e f in d e t  s ich  in  d e r  B i b l io t h e k  in  W e im a r ,  w ä h ­

re n d  e in  a b s c h r i f t l ic h e r  E n tw u r f  in  d e r  B i b l io t h e k  

in  W o l f e n b ü t t e l  z u  fin d e n  i s t .  V o n  d e n  w e it e r e n  

d re i A b s c h r i f t e n  d e s  1 . B u c h e s  s in d  z w e i E ig e n tu m  

d e r  S t a d t b i b l i o t h e k  M a in z  u n d  e in e  d e s  H e s s is c h e n  

S ta a ts a r c h iv s  in  D a r m s ta d t .

D a s  2 .  B u ch  h a t  d ie  G e s c h ic h te  d e r  B is tü m e r  

W o r m s , W ü r z b u r g  u n d  E ic h s tä t t  z u m  G e g e n s ta n d  

u n d  g e h ö r t  r e in s c h r i f t l ic h  z u  d e n  w e r t v o l le n  

B e s tä n d e n  d e r  F ü r s t lic h  F ü r s te n b e r g is c h e n  H o f ­

b i b l i o t h e k  in  D o n a u e s c h in g e n , w ä h r e n d  e in  E n t ­

w u r f  z u  d e n  S c h ä tz e n  d e s  H e s s is c h e n  S ta a ts a r c h iv s  

in  D a r m s ta d t  z ä h lt .

D a s  S c h ic k s a l d e s  3 . B u c h e s  la g  —  w ie  sc h o n  

a u s g e fü h r t  —  la n g e  Z e i t  im  D u n k e l  u n d  k o n n t e  

a u ch  b is  h e u te  n ic h t  v o l l s t ä n d ig  g e k lä r t  w e rd e n . 

D a s  B u ch  h a t  d ie  B e s c h r e ib u n g  d e r  B is tü m e r  S p e y e r , 

S tr a ß b u r g  u n d  V e r d e n  zu m  G e g e n s ta n d . D ie s e r  

3 . B a n d  fa n d  n a ch  v ie le n  W a n d e r f a h r te n  u n d  o f t ­

m a lig e m  W e c h s e l  d e s  B e s i tz e r s  b is  a u f  e in e n  T e i l ,  

d e r  d e m  B is tu m  V e r d e n  g e w id m e t  i s t ,  s e in e n  W e g  

in  d a s H e s s is c h e  S t a a ts a r c h iv  in  D a r m s ta d t .  D ie  

C h r o n ik  v o n  S p e y e r  i s t  d o r t  v o l l s t ä n d ig  v o r ­

h a n d e n , d ie  C h r o n ik  v o n  S tr a ß b u r g  n u r  f ü r  d ie  

Z e i t  b is  z u r  M i t t e l  d e s  1 5 .  Ja h r h u n d e r t s .

D ie  S t a a t s b ib l i o t h e k  u n s e r e r  L a n d e s h a u p ts ta d t  

S t u t t g a r t  i s t  m i t  R e c h t  s t o lz  d a r a u f , s ich  a ls  E ig e n ­

tü m e r in  d e s  4 .  B u c h e s  d e r  B is c h o fs c h r o n ik  b e z e ic h ­

n e n  z u  d ü r fe n . D e r  B a n d  b e f a ß t  s ich  m i t  d e r 

G e s c h ic h te  d e r  B is tü m e r  C h u r , H ild e s h e im  u n d  

P a d e r b o r n .

D e r  f ü r  d ie  G e s c h ic h te  u n s e r e r  e n g e r e n  H e im a t  

w o h l  b e d e u te n d s te  5 . B a n d , d e r  v o n  d e n  B is tü m e r n  

H a lb e r s ta d t ,  K o n s t a n z  u n d  A u g s b u r g  h a n d e lt ,  

h a t  s e in e n  P la t z  in  d e r  U n i v e r s i t ä t s b i b l i o t h e k  in  

G ie ß e n .
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D e n  B e s c h lu ß  d e r  g a n z e n  A r b e i t  b i ld e t e  ü b r ig e n s  

d a s z w e it e  a ls  B a n d  B  b e z e ic h n e te  B u ch  ü b e r  d ie  

B is tü m e r  W o r m s , W ü r z b u rg  u n d  E ic h s tä t t ,  d a s s ich  

in  D o n a u e s c h in g e n  b e f in d e t .

I n  ih m  i s t  a u c h  a u f  d e r  R ü c k s e i te  d e s  v o r ­

d e re n  D e c k e ls  v o n  d e r  H a n d  d e s  G r a f e n  d a s V e r ­

z e ic h n is  d e r  f ü n f  B ä n d e  a n g e g e b e n  u n d  d ie  S c h lu ß ­

e p is t e l  d e s  V e r f a s s e r s  n ie d e r s c h r ie b e n , d ie  m it  

f o lg e n d e n  b e s in n l ic h e n  ( in  e in e  u n s  v e r s tä n d l ic h e r e  

S p ra c h e  ü b e r s e tz e n )  W o r t e n  e n d e t :

„ D ie s e  5 B ü c h e r  h a b e  ic h  W ilh e lm  W e r n h e r  

G r a f  u n d  H e r r n  v o n  Z im m e r n , s e lb s t  n ic h t  m i t  

g e r in g e r  M ü h  z u s a m m e n g e b r a c h t  u n d  o b  d e n  1 2  

J a h r e n  m it  u m g a n g e n , b is  ic h  d a s  a l le s ,  d a s h ie r  

d r in  s t e h t  in  a n d e r e n  B ü c h e r n  e r fa h r e n  u n d  z u w e g  

g e b r a c h t  h a b e ,  d ie  ic h  a u ch  m i t  m e in e r  e ig e n e n  

H a n d  g e s c h r ie b e n . D a ru m  b i t t e  ic h  m e in e  E r b e n , 

w e il  ic h  s o v ie l  A r b e i t  u n d  M ü h e  g e h a b t  h a b e , 

s ie  w o l le n  s ie  (d ie  B ü c h e r  d . V . )  u n z e r t r e n n t  b e i ­

e in a n d e r  b e h a l t e n  u n d  l ie b  h a b e n  u n d  a u ch  m e in e r  

im  B e s t e n  g e d e n k e n . D ie s e s  h a b e  ic h  g e s c h r ie b e n  

im  z e h n t e n  T a g  d e s  J u n i ,  a ls  m a n  z ä h l t  n a ch  

C h r is t i  G e b u r t  d a s  J a h r  1 5  5 0 . "

Die wissenschaftliche Auswertung dieses ge­
waltigen Werkes ist bis jetzt nur zu einem kleinen 
Teil vorgenommen worden. Soweit dies das fünfte 
Buch, nämlich die uns besonders interessierende 
Geschichte des Bistums Konstanz betrifft, liegt 
lediglich eine in der „Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins" NF Band 1 2  ( 1 8 9 7 )  erschienene 
Abhandlung von Theodor Ludwig vor, der uns 
damals erstmalig auf den wiederaufgefundenen 
Band hinweist und Anregendes, wenn auch keines­
wegs Endgültiges und das Thema Erschöpfendes, 
über den Inhalt berichtet.

Auch für die Beschreibung aller anderen Bis­
tümer sind m. W. bis jetzt nur spärliche Unter­
suchungen vorhanden, die alle mehr oder weniger 
Grundlagen für weitere Forschungsarbeit darstellen.

Es bleibt also der Wunsch nach möglichst viel­
fältiger Vertiefung in diese grandiose „Germania 
sacra“ offen, die es in jeder Weise verdient, daß 
sich die historische Forschung mit ihr beschäftigt. 
Diesem Zweck sollen auch die vorstehenden Aus­
führungen in erster Linie dienen.

W er raeiß noch___

Wer rotiß noch, mit cs damals roar. 
Der Regen fiel noch jedes Jahr,
Die Sonne fandte ihren Schein,
6rft roarft du zroeifam, dann'allein.

6rft roarft du jung und tapferen Muts, 
Weltgängig und erregten Bluts 
Angreifend, jeder Widerftand 
Hat angefpornt dir Geift und Hand.

W as dich nicht beugte, ftärhte dich; 
W as Konnte beugen dich und mich! 
Nun ift das alles längft oorbet.
Du fragft, roas denn non Dauer fei?

Und Kehrft dich ab und fiehft dich uor:

Im Schroeigen ragt das dunhle Tor. Friedrich Roth
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Großes Wappen des Fürstabts Martin I I .  Gerbert Kolorierte Handzeichnung im Archiv des
Klosters St. Paul in Kärnten

Die Abstammung des Fürstabts Martin II. Gerbert von St Blasien
Von Alfred  Lederle, Freiburg i. ßr.

Martin II. Gerbert, 1764—1793 Fürstabt 
von St. Blasien, war eine der markantesten 
Gestalten unter den Äbten des berühmten 
Schwarzwaldklosters, das unter ihm eine 
letzte Spätblüte in seiner fast tausendjährigen 
Geschichte wenige Jahrzehnte vor seiner Säku­
larisation im Jahre 1806 erlebte. Er war nicht

nur ein Mann ernstester Religiosität und 
Frömmigkeit, der das religiöse Leben in 
seinem Kloster und in dessen gesamten Herr­
schaftsgebiet erneuerte und pflegte, ein gro­
ßer Theologe, wie seine zahlreichen theolo­
gischen Schriften bezeugen, ein erfolgreicher 
Verwaltungsmann und vorzüglicher Diplomat,
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Fürstabt Martin II . von St. Blasien Stahlstich

sondern vor allem ein großer Gelehrter und 
Freund der Wissenschaften. Noch heute von 
Wert sind seine musik- und liturgiegeschicht­
lichen Werke und seine Forschungen zur Ge­
schichte des Schwarzwaldes und des habsbur­
gischen Kaiserhauses, an dem er bei Wahrung 
aller Rechte seines Klosters und der katho­
lischen Kirche in unverbrüchlicher Treue fest­
hielt. Dauernd bleibt aber sein Namen mit 
der Erbauung der herrlichen Klosterkirche 
verknüpft. Als am 23. Juli 1768 ein furcht­
barer Brand das Kloster samt dem alten goti­
schen Münster in Schutt und Asche gelegt 
hatte, verzagte er nicht, sondern ging sofort 
mit dem größten Wagemut daran, St. Blasien 
größer und schöner wieder aufzubauen. Schon 
nach drei Jahren standen wieder die Kloster­
gebäude; dann begann der Kirchenbau, für

den Gerbert den ihm kongenialen Architek­
ten d’Ixnard gewonnen hatte. 1781 war das 
Werk vollendet, das noch heute trotz aller 
Schicksalsschläge die Bewunderung aller Welt 
erweckt.

Wenn auch der Ruhm dieses Mannes in 
seiner eigenen Persönlichkeit begründet ist, 
so kann doch die Frage nach seiner Herkunft 
und Abstammung allgemeines Interesse be­
anspruchen. Eine eingehende und zuverlässige 
Darstellung- fehlt hierüber. Die bisherige bio­
graphische Literatur über Gerbert ist in die­
sem Punkte unzureichend und vielfach nicht 
frei von Irrtümern. Als einen vorläufigen 
Beitrag zur Genealogie Gerberts mögen die 
folgenden Ausführungen dienen.

Fürstabt Martin II. wurde am 11. August 
1720 in Horb a. N. als Sohn des Kaufmanns 
Anton Gerbert und dessen zweiter Ehefrau 
Anna Maria Riegger geboren und am folgen­
den Tag in der Heiligkreuzkirche in Horb auf 
die Namen Franciscus Dominicus Bernardus 
getauft; den Namen Martin nahm er erst bei 
der Ablegung der Klostergelübde 1737 an und 
behielt ihn alsdann auch nach seiner Wahl 
zum Abt bei. Über die soziale Stellung seiner 
Eltern bestehen verschiedene Meinungen; die 
einen nehmen an, daß die väterliche Familie 
zum Patriziat der Stadt Horb gezählt habe 
und adelig gewesen sei, aber nur teilweise 
von ihrem adeligen Vorrechten Gebrauch 
gemacht habe, andere meinen, daß der V a­
ter des Fürstabts nur ein kleiner Krämer in 
der früheren Vorstadt Hornau von Horb ge­
wesen sei und daher von der Bevölkerung 
„Gerbert von Hornau“ genannt worden sei. 
Martin II. selbst hat in seinen Schriften nur 
den Namen „Martin Gerbert“ ohne Zusatz 
gebraucht; als Abt von St. Blasien hatte er 
aber den Rang und Titel eines Reichsfürsten; 
eine Adelsverleihung an ihn — er soll in den 
Freiherrnstand erhoben worden sein — wäre 
unter dieser Sachlage sinnlos gewesen und ist 
auch nirgends urkundlich belegt. Dagegen 
haben zum Teil seine Geschwister und deren
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Abkömmlinge sowie Angehörige von Seiten­
linien den adeligen Namen „Gerbert von 
Hornau“ oder „von Gerbert und Hornau" 
geführt. Welches Bewandtnis es mit dieser 
Namensführung hat, werden wir noch aufzei­
gen.

Die Gerbert, die sich früher Gerber, Ger- 
wer schrieben, gehören einem alten bürger­
lichen Geschlecht in Horb an, das daselbst 
schon im 15. Jahrhundert urkundlich belegt 
ist und das, wie schon der Name besagt, in 
der Hauptsache das Handwerk der Gerber 
betrieb, somit den Zünften zugehörte und 
aus diesen zu Ansehen emporstieg; noch im 
16. Jahrhundert gab es unter den Geschlechts­
genossen zünftige Gerber neben Angehörigen 
des Kaufmannsstandes. Unhaltbar ist damit 
die einzeln vertretene Legende, die aus dem 
Basler Patriziat stammende Familie sei nach 
Einführung der Reformation in Basel aus 
Glaubensgründen nach dem katholischen Horb 
ausgewandert. Im Gegenteil kann als nachge­
wiesen gelten, daß die Basler Gerber aus der 
Gegend von Horb in die Schweiz eingewan­
dert sind.

Als Stammvater des Geschlechts hat der 
1479 als Sebastiansbruderschaftspfleger in 
Horb genannte Johann G e r w e r zu gelten. 
Ein Claus Gerber, der wahrscheinlich Sohn des 
Genannten war, war um die Wende des 
15./16. Jahrhunderts Spitalpfleger daselbst 
und hatte vermutlich zwei Söhne: Martin und 
Nicolaus.

M a r t i n  G e r b e r ,  der Alte, hatte wie­
derum drei Söhne: Nicolaus, Martin und 
Alexander, denen am 8. Juni 15 84 von dem 
Hofpfalzgrafen Wilhelm Böcklin v. Böck- 
linsau in Straßburg ein Wappenbrief verlie­
hen wurde, ein Zeichen, daß die Familie sich 
schon damals in gesellschaftlich gehobener, 
wirtschaftlich günstiger Lage befand. Zwei der 
Brüder, Nicolaus und Alexander, waren schon 
um jene Zeit als Gerber nadi Basel überge­
siedelt und hatten dort das Bürgerrecht er­
worben. Der junge Martin blieb in Horb woh-

Fürstabt Martin I I .  von St. Blasien
Stahlstich in St. Paul, Kärnten

nen, er wurde daselbst Bürgermeister und 
Spitalpfleger. Er wurde der Stammvater der 
später geadelten Linie des Geschlechts: Fürst­
abt Gerbert scheint ihn zu seinen Ahnen — 
jedoch m. E. zu Unrecht — gezählt zu haben, 
denn bei Erwähnung eines Guthabens eines 
Kaufmanns Gerbert und seines Bruders an das 
Kloster Reichenbach vom Jahre 1598 in seiner 
„Historia Silvae Nigrae“ bemerkt er, daß 
dieser Martinus Gerber sein Vorfahre (Pro­
avus) gewesen sei. Von Martin Gerber, dem 
Jungen, ist vielmehr nur ein Sohn Hans Georg 
in Horb bekannt, der um 1622 eine Euphemia 
Liesch von Hornau geehelicht hatte. Sie ge­
hörte einer Familie an, die im 16. Jahrhundert 
das ritterliche Gut Hornau unmittelbar vor 
den Toren von Horb — die Burg Hornau lag 
ungefähr an der Stelle des heutigen Bahnhofs
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— von den Herren von Ow erworben hatte. 
Durch seine Heirat kam Martin Gerber in 
den Besitz dieses adeligen Guts, das bis 1660 
im Eigentum der Familie verblieb, dann aber 
an das Spital in Horb verkauft wurde. Aus 
seiner Ehe mit Euphemia Liesch von Hornau 
gingen mehrere Kinder hervor, die alle in 
Schlesien eine neue Heimat fanden: eine Toch­
ter Maria Jakobina starb als Äbtissin des 
gefürsteten Stifts St. Clara in Breslau, ein 
Sohn wurde Dompropst daselbst, ein weiterer 
Sohn Johann Franz Gerbert wurde als Stif­
tungsverwalter im Fürstentum Brieg von Kai­
ser Leopold I. 1686 unter „Bestätigung sei­
nes Adels“ in den böhmischen Ritterstand 
mit dem Namen „ v o n  G e r b e r t  u n d  
H o r n a u “ erhoben und ihm ein neues 
Wappen verliehen: ein quadrierter Schild mit 
einem Herzschild, im 1. und 4. Feld in rot 
ein steigender weißer Widder, einen grünen 
Ast zwischen den Vorderbeinen und im Maul 
haltend (das ursprüngliche Gerbert’sche Wap­
pen), im 2. und 3. Feld in weiß auf grünem 
Dreiberg drei schwarze Schilfkolben mit grü­
nen Blättern und Stengeln (das Wappen von 
Hornau), im goldenen Herzschild zwei weiße 
Jagdhörner übereinander, auf gekröntem Helm 
ein schwarzer Adler mit einem weißen Jagd­
horn belegt. Diese adelige Linie des Ge­
schlechts dürfte mit dem 1842 in Prag ver­
storbenen k. k. Garnisons-Auditor Wilhelm 
Ritter von Gerbert und Hornau ausgestorben 
sein.

Die Ahnenlinie des Fürstabts selbst geht 
zurück auf den vermutlichen Bruder des ge­
nannten Martin des Alten, N i c o 1 a u s 
G e r b e r .  Dieser, der in einer Urkunde vom 
1. 9. 1561 als Tücher in Horb erwähnt wird, 
war mit einer Tochter des Bürgermeisters 
Hans Herzog ( f  25. 4. 1584), Agathe, ver­
heiratet; das Geschlecht Herzog war schon im 
14. Jahrhundert in Horb ansässig. Agathe Her­
zog schenkte ihrem Gatten mehrere Kinder, 
darunter den am 19. Juli 1592 geborenen Sohn 
Johannes Gerbert, den Urgroßvater des Fürst­

abts. Von dessen Kindern hatte sich der am 
16. Juni 1626 geborene Sohn Nicolaus Ger­
bert, Kaufmann und Bürgermeister in Horb, 
eine Tochter Sabine des Handelsherrn und 
Bürgermeisters Andreas Gessler (1599—1683) 
zur Gattin gewählt. Aus dieser Ehe ging unter 
einer größeren Zahl von Kindern auch der 
Vater unseres Prälaten Kaufmann A n t o n  
G e r b e r t ,  geboren am 18. November 1662, 
hervor. Aus dieser Ahnenreihe ergibt sich 
ohne weiteres, daß Fürstabt Martin II. nicht 
unmittelbar der geadelten Linie entstammt, 
daß aber seine Vorfahren herab bis zu seinem 
Vater dem gehobenen Bürgerstand angehör­
ten und zu den ratsfähigen Honorationen 
rechneten. Dafür, daß auch diese Äste des Ge­
schlechts den Adel besessen haben, fehlt es 
bisher an jedem Beweis; sie haben auch bis 
ins 18. Jahrhundert niemals Adelsprädikate 
geführt. Erst mit dem Aufstieg der Familie 
im 18. Jahrhundert nahmen einzelne Glieder 
den adeligen Namen „Gerbert von Hornau“ 
an, sei es, daß sie über die Abstammungsver­
hältnisse im unklaren waren oder sich unbe­
anstandet die Adelsrechte der böhmisch-öster­
reichischen Linie usurpierten, so z. B. ein Bru­
der des Fürstabts, Johann Franz Albrecht, der 
als Amtmann und Obervogt im Dienste der 
Klöster Tennenbach und Petershausen stand 
und 1768 als St. Blasianischer Hof rat und 
Rentmeister in Waldshut starb, ferner aus 
der Rottenburgischen Seitenlinie des Ge­
schlechts Augustin Gerbert von Hornau (1777 
bis 1821), k. k. Rittmeister im Husarenregi­
ment Nr. 7 in Linz, der Begründer der im 
Mannesstamm erloschenen österreichischen 
Linie des Geschlechts.

Kehren wir zu dem Vater des Fürstabts, 
Anton Gerbert, zurück. Er betrieb wie seine 
Vorfahren ein Handelsgeschäft in seiner 
Vaterstadt, wo er in hohem Ansehen stand, 
wie sich auch daraus ergibt, daß er seine letzte 
Ruhestätte in der Liebfrauenkapelle der Stifts­
kirche in Horb gefunden hat. Er war zweimal 
verheiratet, das erste Mal mit Maria Magda­

294



lena Annmaier und nach deren Tode im Jahre 
1705 mit Anna Maria Riegger. Beide Ehen 
waren reich mit Kindern gesegnet, im ganzen 
hatte Anton Gerbert 16 Kinder, von diesen 
war der spätere Fürstabt das siebte Kind aus 
zweiter Ehe.

Hier interessiert uns besonders seine zweite 
Ehe mit A n n a  M a r i a  R i e g g e r ,  über 
deren Lebensschicksale wir nur wenig unter­
richtet sind; an genauen Lebensdaten ist nur 
ihr Trauungs- und Todestag bekannt. Sie ist 
am 4. April 1738 gestorben und neben ihrem 
Gatten in der Liebfrauenkapelle zu Horb bei­
gesetzt. Ihr Traueintrag im Ehebuch von Horb 
vom 25. Mai 1705 ist unklar, sie wird als aus 
Villingen gebürtig bezeichnet, daneben steht 
die Bermerkung, „beym Hr. Brunnig-Wirt 
von Schramberg Es bleibt daher die Frage 
offen, ob sie in Schramberg gewohnt oder ob 
nur die Trauung in Schramberg stattgefunden 
hat. Die Kirchenbücher von Villingen lassen 
uns über ihr Geburtsdatum im Stich, da in 
den in Betracht kommenden Jahren daselbst 
mehrere „Anna Maria Riegger“ aus verschie­
denen Familien getauft wurden und nicht zu 
entscheiden ist, welche in Betracht kommt. 
Und doch wäre die genaue Kenntnis ihrer 
Herkunft und ihrer Vorfahren für die Beur­
teilung der Persönlichkeit Martin II. von 
St. Blasien besonders wichtig; so soll er seine 
musikalische Begabung und seine Vorliebe für 
die Musik von seiner Mutter geerbt haben. 
Ganz hoffungslos ist die Frage der Herkunft 
seiner Mutter jedoch nicht. Es gibt einige An­
haltspunkte, die für die Klärung dieser Frage 
von Bedeutung sind. Fürstabt Martin stand 
durch seine Mutter in einem nahen Verwandt­
schaftsverhältnis zu dem bekannten Juristen 
und Professor an den Universitäten Innsbruck 
und Wien Paul Joseph Riegger (1705—1775), 
der 1764 in den erblichen Adel erhoben 
wurde, und seinem noch berühmteren Sohn, 
dem Freiburger Professor Joseph Anton von 
Riegger (1742 -1 7 9 6 ). Er nennt sie seine 
„Vettern“ ; wenn auch dieser Ausdruck nicht

Fürstabt Martin I I .  von St. Blasien

im engen, eigentlichen Sinn verstanden wer­
den muß, so ging im Hinblick auf das über 
das gewöhnliche Maß hinausgehende Interesse, 
das der Fürstabt namentlich dem jüngeren 
Riegger gegenüber erwies, die Blutsverwandt­
schaft sicher nicht viel über den vierten Grad 
hinaus. Über die Abstammung der Professoren 
Riegger sind wir aber durch die von dem Sohne 
Joseph Anton veröffentlichten biographischen 
Aufzeichnungen „Rieggeriana“ vom Jahre 
1792 einigermaßen unterrichtet. Danach war 
Professor Paul Joseph Riegger ein Sohn des 
Kanzlisten bei der vorderösterreichischen Re­
gierung in Freiburg Johann Baptist Riegger 
aus Villingen, der 1704 die Witwe seines 
älteren Bruders Martin Maria Antonia Küenin 
von Neuhaus geehelicht hatte. Der Vater des 
Johann Baptist soll sich 1704 als Villinger
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2. Anton G e r b e r t  
Kaufmann in Horb a. N. 

’ Horb 1 8 .  1 1 .  1 6 6 2  
f  ebd. 1 1 .  1 1 .  1 7 3 7

1. Franz Dominik Bernhard G e r b e r t  

* Horb 11. 8. 1 7 2 0  

f  St. Blasien 1 3 .  5 . 1 7 9 3  

Fürstabt Martin II. von St. Blasien

o c  Horb 2 5 .  5 . 1 7 0 5

3 . Anna Maria R ie g g e r  
aus Villingen 

* um 1 6 7 0  

f  H o r b  4 .  4 .  1 7 3 8



4 .  Johann Nikolaus Gerbert 
Handelsherr in Horb 
'H o rb  1 6 .  6 . 1 6 2 6  
t  ebd. 3 0 .  1 1 .  1 7 0 7

o o  H o r b  1 6 5 1

5 . Sabine Gcssler 
'  Horb 9 . 7 . 1 6 3 2  
f  e b d . 1 1 .  7 .  1 7 0 7

8. Jo h a n n e s  Gerbert 
B ü rg e r  zu  H o r b  

* H o r b  1 9 .  7 .  1 5 9 2  

o c  H o r b  6 . 9 .  1 6 2 2  

9 . M a r ia  Felder

10. A n d r e a s  Gessler 
H a n d e ls h e r r  u n d  B ü r g e r m e is te r  

in  H o r b  

* um  1 5 9 9  
f  H o r b  1 4 .  3 . 1 6 8 3

o o  H o r b  2 0 .  5 . 1 6 2 4  

1 1 . A n n a  M a r ia  Gfrörer 
f  H o r b  2 7 .  1 1 . 1 6 7 0

6 . Jo h a n n  J a k o b  Ricggcr I 1 2 . Jo h a n n  Riegger
B ü r g e r  zu  V i l l in g e n  l  B ü r g e r  u n d  S d iu s t e r  in  V i l l in g e n

o c  V i l l i n g e n  2 6 .  1 1 .  1 6 6 3

7 . Lucia Riegger 
'  Villingen

I 1 4 .  Jo h a n n  Riegger
1 Gerber u. Z u n f tm e is te r  in  V i l l in g e n



Stadthauptmann bei der erfolglosen Belage­
rung der Stadt durch die französische Armee 
des Marschalls Tallard ausgezeichnet haben. 
Er dürfte identisch sein mit dem Villinger 
Bürgerssohn Johann Jakob Riegger, der am 
26. November 1663 eine weitläufige Ver­
wandte Lucie Riegger, Tochter des Zunft­
meisters der Gerber Hans Riegger, als seine 
Frau heimgeführt hatte. Ein weiterer Bruder 
des Johann Baptist Riegger war vermutlich 
Johann Jakob (1663—1737), der 38 Jahre lang 
Münsterpfarrer in Villingen war und durch 
seine Tatkraft und seinen Opfermut zur sieg­
reichen Überstehung der französischen Belage­
rung beigetragen hat.

Der Lebenszeit nach und unter Berücksich­
tigung des Verwandtschaftsverhältnisses mit 
den Professoren Riegger ist als wahrscheinlich 
bis zum Beweis des Gegenteils anzunehmen, 
daß auch die Mutter des Fürstabts Anna Maria 
von dem genannten Johann Jakob dem Älte­
ren, einem Sohne des Schuhmachermeisters 
Hans Riegger in Villingen, abstammt, auch 
wenn bisher kein Geburts- bzw. Taufeintrag 
für sie aufgefunden werden konnte. Aber 
selbst wenn sich diese Abstammung nicht er­
weisen läßt, so gehörte doch Anna Maria 
Riegger auf alle Fälle dem sehr alten und ver­
breiteten Villinger Bürgergeschlecht der Rüdi­
ger, Rütger, Riecker, Riegger an, das schon in 
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts in den 
Bürgerbüchern von Villingen erscheint.

Zum besseren Überblick folgt anbei eine 
Ahnentafel bis zu den Urgroßeltern des Fürst­
abts, wobei die Angaben über die mütterlichen 
Vorfahren nur unter allem Vorbehalt gemacht 
sind. Das genealogische Bild würde freilich 
erst vollständig werden, wenn auch die Seiten­
linien mit ihren Nachkommen mit dargestellt 
werden könnten; dafür fehlt hier nicht nur 
der Raum, sondern es mangeln auch die not­
wendigen Vorarbeiten der Forschung. Erwähnt 
sei nur, daß zu den Abkömmlingen von Ge­
schwistern und Geschwisterkindern des Fürst­
abts außer den bereits genannten Professoren 
Riegger u. a. der Bischof von Mainz Paul Leo­
pold Haffner, f  1899, und der Theologe und 
Rektor der Universität Tübingen Paul v. 
Schwarz, f  1905, zählen.

Q u e l l e n :
v . A  1 b  e r  t  i , O t t o ,  W ü r tte m b e r g is c h e s  A d e ls ­

u n d  W a p p e n b u c h . 1 8  8 9 .

B a d e r ,  J o s e p h , F ü r s t a b t  M a r t in  G e r b e r t .  1 8 7 5 .  

v . B  e  r  g  , H a n s , D ie  G e r b e r ,  G e r b e r t ,  v o n  G e r b e r t ,  
S c h w e iz e r  A r c h iv  f ü r  H e r a ld ik , 3 9 .  B d . 1 9 2 5 .  

B r i n z i n g e r ,  A d o l f ,  M a r t i n  G e r b e r t ,  F ü r s t a b t  
v . S t .  B la s ie n .  1 9 1 6 .

H  e  b  e  r  1 e  , Ju l iu s ,  S ta d t p f a r r e r  in  B ie t ig h e im , 
A h n e n t a f e l  G e r b e r t  (M a n u s k r ip t )

K ä s t l e ,  L u d w ig , M a r t in  G e r b e r t ,  F ü r s t a b t  v . 
S t .  B la s ie n .  1 8 6 8 .

P f e i l s c h i f t e r ,  G . ,  K o r r e s p o n d e n z  d es F ü r s t ­
a b t s  M a r t in  I I .  G e r b e r t  v . S t .  B la s ie n . 3 B d e . 
1 9 3 1 / 3 6 .

R i e g g e r ,  J o s .  A n t o n ,  R ie g g e r ia n a .  1 7 9 2 .  

K ir c h e n b ü c h e r  v o n  H o r b  a.  N .  u.  V i l l i n g e n .
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Winterabend am Schauinsland phot. Schwarzweber

Wintertag

Lange Schatten roanöern auf öem Schnee/ 
öenn öie Winterfonne fteht fo tief,
Stille rings —  roo öurch Öen Tau ich geh’ 
ift’s, als ob öie Einfamheit mich rief.

Leife riefelt aus öer roeißen Laft 
roie ein Dufthauch öer hriftall’ne Staub.
Mit oerlor’nem Laut bricht hoch ein Aft 
fegenö oon Öen Zroeigen Schnee unö Laub

Ehrfurcht fühl’ ich oor öer reinen Weit 
Anöacht in öem Glaft, öer mich umfängt, 
unö ich fchaue fern im Himmelszelt 
fchon ein Sternlein, öas fich fcheu oerfchenht. A r t h u r  T r a u t m a n n



i  m

Mühle in Unteralpfen phot. A. Englert

Eine Müllerdynastie im Schwarzwald
Ergänzungen zu meinem Heimatbuch

von J a k o b  E b

Im  J a h r e  1908 e r s c h ie n  d ie  e r s t e  A u f la g e  d e r  

G e s c h ic h te  d e r  U n t e r a lp f e n e r  M ü h le  u n d  1910 
k o n n t e  d a s  H e im a tb u c h  z u m  z w e it e n  M a l  g e d ru c k t 

w e rd e n . N e u e  E r g e b n is s e  v o n  A k t e n s t u d ie n  ü b e r  

d ie  U n t e r a lp f e n e r  M ü h le  h a b e  ic h  v e r ö f f e n t l i c h t  in  

d e m  B a n d  „ H o c h r h e in  u n d  H o t z e n w a ld " ,  B a d isc h e  

H e im a t  1932, u n d  in  m e in e n  H e im a tb ü c h e r n . „ D ie  

S a lp e tr e r  d e s  18. Ja h r h u n d e r t s  1. u n d  II. T e i l “ ,  1954

e r ,  Unteralpfen

u n d  1955. D ie  Ö lg e m ä ld e  in  d e r  U n te r a lp f e n e r  

M ü h le ,  im  H irs c h e n  z u  D o g e r n  u n d  im  A d le r  z u  

W e ilh e im  s in d  b e i  d e r  B e b i ld e r u n g  d e r  V e r ö f f e n t ­

l ic h u n g e n  b e n ü t z t  w o r d e n . U n r ic h t ig e  A n g a b e n  

s in d  b e i  d ie s e r  G e le g e n h e i t  b e r ic h t ig t  w o r d e n . A u s  

d e r  Z e i t  d e r  S a lp e tr e r a u fs tä n d e  i s t  d a s Ö lg e m ä ld e  

d e r  D o g e r n e r  H ir s c h e n w ir t in  K a t h a r in a  E b n e r , g e b . 

T r ö n d le ,  F r a u  d e s  R e d m a n n s  K o n r a d  T r ö n d le  v e r -
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Freiherr Anton von Roll (Pastell), geb. 1757 zu Bernau hei Laibstadt, 
gest. 1809 zu Waldshut, verh. 7. 5. 1787 mit Maria Ursula Hildenbrand 
von Waldshut

lo r e n g e g a n g e n . D a s  B i ld  w u r d e  n a c h  e in e r  F a m i­

l i e n t r a d i t i o n  in  d ie  S ch w e iz  a u s g e lie h e n  u n d  w u rd e  

n ic h t  m e h r  z u r ü c k g e g e b e n . G lü c k lic h e r w e is e  h a t  

L u c ia n  R e ic h  d a v o n  e in e  F e d e rz e ic h n u n g  g e m a c h t 

u n d  in  s e in e n  W a n d e r b lü t e n  v e r ö f f e n t l i c h t .  A u c h  

d ie  O r ig in a lu r k u n d e  ü b e r  d ie  A b lö s u n g  v o m  15. 
J a n u a r  1738 m i t  i h r e r  p r ä c h t ig e n  S c h r i f t  u n d  d e n  

a n h ä n g e n d e n  S ie g e ln , d ie  im  H irs c h e n  z u  D o g e r n  

a u fb e w a h r t  u n d  a ls  A l t e r t u m  im m e r  w ie d e r  g e z e ig t  

w u r d e , fa n d  ih r e n  L ie b h a b e r  u n d  g i l t  a ls  v e r ­

sc h w u n d e n . E s w ir d  e r z ä h l t ,  d ie s e s  H a u e n s t e in is c h e  

D e n k m a l  s e i  in  d e n  B e s i t z  e in e s  F a b r ik a n t e n  g e ­

k o m m e n . A u c h  d a s  Ö lg e m ä ld e  d e s  E in u n g s m e is te r s  

M ic h a e l  E b n e r  z u  Im m e n e ic h , d e r  a n  d e n  M iß ­

h a n d lu n g e n  d u rch  d ie  S a lp e tr e r  s t a r b ,  w a r  f r ü h e r  

in  S t .  B la s ie n  in  d e r  a l t e n  S a k r is t e i  z u  s e h e n . D a s  

B i ld  i s t  d o r t  n ic h t  m e h r  v o r h a n d e n . A u s  d e r  Z e i t  

n a ch  d e n  S a lp e tr e r a u f s tä n d e n , z w e it e  H ä l f t e  d es 

18. u n d  e r s t e  H ä l f t e  d e s  19. Ja h r h u n d e r t s ,  s in d  

m ir  v e r s c h ie d e n e  B i ld e r  b e k a n n t  g e w o r d e n , d ie  m it  

d e r  U n t e r a lp f e n e r  M ü h le  in  B e z ie h u n g  s te h e n . 

D ie s e s  K u l t u r g u t  a u s  d e r  e n g e r e n  H e im a t , d a s d a 

u n d  d o r t ,  s o g a r  b is  n a c h  E n g la n d , z e r s t r e u t  i s t ,  

m ö c h te  ic h  r e t t e n  d u rch  d ie s e  V e r ö f f e n t l i c h u n g .
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Freifrau Maria Ursula von Roll {Pastell), geh. 14. 4. 1757 zu Waldshut; 
verh. 7. 5.1787 mit Freiherr Anton v. Roll, gest. 26.12.1822

D ie  im  W in k e l  d e s  Z u s a m m e n flu s s e s  d e r  b e id e n  

D o r fb ä c h e  L a u te r b a c h  u n d  S te in b a c h  l ie g e n d e , a l t -  

e h r w ü r d ig e  M ü h le  v o n  U n t e r a lp f e n  s t e h t  u n t e r  

D e n k m a ls c h u tz . W e r  v o n  T ie f e n s t e i n  h e r  d a s D o r f  

U n t e r a lp f e n  b e t r i t t  im  O r t s t e i l  W i h l ,  d e m  f ä l l t  

s o f o r t  d a s m ä c h t ig e , g o t is c h e  G e b ä u d e  d e r  M ü h le  

a u f . D ie  J a h r e s z a h l  1560 ü b e r  d e m  s t e in e r n e n  T ü r ­

g e s t e l l  z u r  W o h n u n g  i s t  d a t ie r t  v o n  e in e m  U m ­

b a u . D a s  G e b ä u d e  i s t  v i e l  ä l t e r  u n d  g e h t  in  s e in e n  

u n te r e n  T e i l e n  z u rü c k  b is  in s  M i t t e l a l t e r .  D ie s e s  

a u f fa l le n d e  G e b ä u d e  i s t  w o h l  d a s ä l t e s t e  b ü r g e r ­

l ic h e  H a u s  im  g a n z e n  H o c h r h e in g e b ie t .  D a s  D o r f

U n t e r a lp f e n  w ir d  e r s tm a ls  g e n a n n t  in  e in e r  U r ­

k u n d e  d es K lo s t e r s  R h e in a u  im  J a h r e  858. D ie  U r ­

k u n d e  i s t  im  O r i g i n a l  n o c h  v o r h a n d e n  im  S t a a t s ­

a rc h iv  in  Z ü r ic h  u n d  im  Z ü r ic h e r  U r k u n d e n b u c h  

v e r ö f f e n t l i c h t .  D ie  M ü h le  in  U n t e r a lp f e n ,  w o  

d a s K l o s t e r  S ä c k in g e n  s c h o n  im  1 3 .  J a h r h u n d e r t  

b e g ü t e r t  w a r , w u r d e  w a h r s c h e in lic h  in  je n e r  Z e i t  

v o n  d ie s e m  D a m e n s t i f t  a ls  L e h e n s m ü h le  e r b a u t . 

D ie  e r s t e  u n s  b e k a n n t e  L e h e n s ü b e r g a b e  d e r  M ü h le  

fa n d  im  J a h r e  1481 s t a t t .  I n  d ie s e m  J a h r e  w u rd e  

d a s F r e i f r ä u le in  E l is a b e th a  v o n  F a lk e n s t e in  z u r 

Ä b t is s in  d e s  S ä c k in g is c h e n  D a m e n s t i f t e s  g e w ä h lt .

20*
301



g a n z e n  H a u e n s t e in e r  L ä n d c h e n  w a r  d a z u  so  g e ­

e ig n e t  w ie  d e r  A lp f e n e r  M ü lle r  J o s e f  T r ö n d le .  E r  

b e s a ß  e in e  t r e f f l i c h e  H a n d s c h r if t ,  e in e  b e w u n d e r n s ­

w e r te  B e o b a c h tu n g s g a b e  u n d  d ie  F ä h ig k e i t ,  d ie  

e in z e ln e n  V o r k o m m n is s e  z u  s c h ild e rn  u n d  in  

f l ie ß e n d e r ,  b ü n d ig e r  S p ra c h e  zu  P a p ie r  z u  b r in g e n . 

A ls  M a n n  v o n  s e l te n e r  G e is te s g e g e n w a r t  u n d  w e i­

te m  B l ic k  g a b  e r  in  s e in e n  B r ie f e n  u n d  B e r ic h te n  

k lu g e  V o r s c h lä g e ,  n ic h t  n u r  d e n  g e w ö h n lic h e n  

M it b ü r g e r n ,  s o n d e r n  a u ch  d e n  d a m a lig e n  R e g i e ­

r u n g s m ä n n e r n . D a s  L e b e n  d e s  A lp f e n e r  M ü lle r s  

f ä l l t  in  d ie  t r a u r ig s te  Z e i t  d e r  H a u e n s t e in e r  G e ­

s c h ic h te . Ü b e r  d ie  s o r g e n v o l le  T ä t i g k e i t  in  d ie s e n  

U n r u h h ä n d e ln  h a b e n  w ir  a u s fü h r lic h  b e r ic h te t  in  

d e n  b e id e n  H e im a tb ü c h e r n  „ D ie  S a lp e tr e r  d e s  1 8 . 

J a h r h u n d e r t s “ ( S e lb s t v e r la g ) .  N a c h fo lg e r  a u f  d e r  

h e im a tl ic h e n  M ü h le  w u rd e  d e r  e in z ig e  S o h n  des 

• E in u n g s m e is te r s  J o s e f  T r ö n d le ,  Jo h a n n  M ic h a e l  

T r ö n d le ,  d e r  w ie  s e in  V a t e r  v o n  d en  U n r u h ig e n  

v ie l  z u  le id e n  h a t t e .  M ic h a e l  T r ö n d le  l ie ß  d ie  

M ü h le e in r ic h tu n g  e r n e u e r n  u n d  s e in e n  N a m e n  m it  

W a p p e n  u n d  d e r  J a h r e s z a h l  1 7 7 8  in  d e n  M ü h le ­

s tu h l  e in s c h n itz e n . M ic h a e l  h a t t e  v ie r  T ö c h te r .  

K a t h a r in a  T h e r e s ia  v e r h e i r a t e t e  s ich  m it  d e m

Johann Balthasar Hildenbrand, Müller zu Unteralpfen, 
geh. 23. 8.1755, gest. 22. 6.1802 (Pastell)

D ie  E r b le h e n s g e r e c h t ig k e i te n  w u r d e n  d u rch  K a u f ­

u n d  T a u s c h b r ie f  v o m  2 0 .  N o v e m b e r  1 6 4 9  d u rch  d ie  

Ä b t is s in  A g n e s  v o n  G r e u t h  ( 1 6 2 1 — 1 6 5 8 )  a n  d e n  

U n t e r a lp f e n e r  G r u n d h e r r  J o h a n n  F r a n z  Z w e y e r  

v o n  E v e b a c h  g e g e n  G e f ä l le  in  O b e r m u m p f  im  

F r ic k ta l  v e r ta u s c h t  u n d  v e r k a u f t .  D ie  G r u n d h e r r e n  

v o n  Z w e y e r  t a t e n  a l le s ,  d a s A n s e h e n  u n d  d e n  

E in f lu ß  d e r  U n t e r a lp f e n e r  M ü h le  z u  fö r d e r n  u n d  

z u  v e r b e s s e r n .  A ls  d a s  T r ö n d l in s c h e  G e s c h le c h t  m i t  

d e m  A d a m  T r ö n d le  v o n  W a ld k ir c h  a u f  d ie  M ü h le  

k a m  im  J a h r e  1 6 7 7 ,  h ö r t e  d e r  W e c h s e l  d e r  M ü lle r  

a u f  u n d  d ie  M ü h le  u n d  d a s A n w e s e n  m it  d e n  

v ie le n  G ü te r n  u n d  d e n  W a ld u n g e n  v e r e r b t e  s ich  

in  d e r  g le ic h e n  V e r w a n d ts c h a f t  b is  z u m  h e u t ig e n  

T a g .

U n t e r  d e n  n e u n  K in d e r n  d e s  tü c h t ig e n  M ü lle r s  

u n d  E in u n g s m e is te r s  A d a m  T r ö n d l in  r a g te  s e in  

S o h n  J o s e f  b e s o n d e r s  h e r v o r ,  d e r  in  d e r  S a lp e tr e r -  

b e w e g u n g  a ls  d e r  h e r v o r r a g e n d s te  K o p f  d e r  R u ­

h ig e n  b e k a n n t  w u rd e . E r  h a t t e  „ M i t  Z u s t im m u n g  

d e s  R e d m a n n s  u n d  d e r  E in u n g s m e is te r  d ie  P o s t  

z u  e x p e d ie r e n " ,  d . h . d ie  s c h r i f t l ic h e n  S a ch e n  d e r  

s o g e n a n n te n  G r a f s c h a f t  z u  b e s o r g e n . K e in e r  im
Anna Maria Hildenbrand geh. Tröndlin, geh. 29. 8.1757, 
gest. 8. 8.1817 (Pastell)
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M ü lle r  J o s e f  K a is e r  in  B i r n d o r f ,  M a r ia  M a g d a ­

le n a  w u rd e  a m  6 . J u n i  1 7 6 0  U r s u l in e r in  in  F r e i ­

b u rg , M a r ia  J o s e f a  M ic h a e la  am  2 0 .  A p r i l  1 7 6 1  

D o m in ik a n e r in  z u  S t .  P e t e r  in  K o n s t a n z ,  A n n a  

M a r ia  v e r e h l ic h te  s ich  m it  d e m  W a ld s h u te r  M ü lle r  

B a l th a s a r  H ild e n b r a n d  a m  1 9 .  F e b r u a r  1 7 8 1 .  D ie  

U n t e r a lp f e n e r  M ü l le r s t o c h t e r  M a r ia  M a g d a le n a  e r ­

h i e l t  in  F re ib u r g  d e n  K lo s t e r n a m e n  U r s u la . B a ld  

n a ch  d e r  P r o f e ß  w u rd e  s ie  L e h r e r in  a n  d e r  K l o s t e r ­

sch u le  ( 8 .  J u n i  1 7 6 2 ) .  In  U n t e r a lp f e n  b e s u c h te n  

d ie  M ü lle r s k in d e r  d ie  V o lk s s c h u le .  A ls  L e h r e r  w ird  

1 7 5 1  A n d r e a s  G a n g  g e n a n n t .  M a r ia  M a g d a le n a  

e r h ie l t  s ic h e r  n o c h  b e s o n d e r e n  U n t e r r ic h t ,  v i e l ­

le ic h t  in  W a ld s h u t .  S o n s t  h ä t t e  s ie  n ic h t  a n  d e r  

K lo s t e r s c h u le  n a ch  d e r  P r o fe ß  U n t e r r ic h t  g e b e n  

k ö n n e n . In  e in e m  V e r z e ic h n is  h e iß t  es  im  J a h r e  

1 7 8  8 v o n  d e r  S c h w e s te r  U r s u la :  „ L e h r e t  sch o n  

2 4  J a h r e  w ir k lic h  in  d e r  z w e it e n  K l a s s e “ . Im  

J a h r e  1 7 9 6  m u ß te  e in e  n e u e  O b e r in  g e w ä h lt  w e r ­

d e n . D ie  U n t e r a lp f e n e r  M ü l le r s t o c h t e r  F ra u  U r s u la  

T r ö n d l in  s ta n d  b e i  ih r e n  M it s c h w e s te r n  in  h o h e m  

A n s e h e n . 3 0  J a h r e  w a r  s ie  m i t  E i f e r  u n d  G e s c h ic k  

a ls  L e h r e r in  t ä t i g  g e w e s e n  u n d  b e s a ß  d ie  g u te n  

G e is te s a n la g e n  ih r e s  V a t e r s  u n d  G r o ß v a t e r s .  S ä m t­

lic h e  S t im m e n  m it  A u s n a h m e  e in e r  e in z ig e n  f ie le n  

a u f  U r s u la  T r ö d l in .  Im  J a h r e  1 7 9 9  w u rd e  U r s u la  

z u m  z w e it e n  M a l  a ls  S u p e r io r in  a u f  d r e i  J a h r e  

g e w ä h lt .  S ie  s ta r b  a m  2 5 .  F e b r u a r  1 8 0 3  im  A l t e r  

v o n  6 5  Ja h r e n  u n d  is t  a u f  d e m  a l t e n  G o t t e s a c k e r  

in  F r e ib u r g  b e e r d ig t .

Ih r e  S c h w e s te r  M a r ia  J o s e f a  M ic h a e la  T r ö n d l in ,  

w e lc h e  am  3 . M ä r z  1 7 6 2  im  K l o s t e r  d e r  D o m in i ­

k a n e r in n e n  z u  S t .  P e t e r  in  K o n s t a n z  P r o f e ß  a b ­

g e le g t  h a t t e ,  k e h r t e  n a ch  A u fh e b u n g  d ie s e s  F r a u e n ­

k l o s t e r s  im  J a h r e  1 7 8 5  d u rch  d ie  K lo s t e r g e s e t z e  

J o s e f s  I I .  in  ih r e  H e im a t  U n t e r a lp f e n  z u rü c k , w o  

s ie  in  d e r  v ä te r l ic h e n  M ü h le ,  ih r e n  G e lü b d e n  tr e u  

u n d  v o n  a l le n  g e l ie b t  u n d  g e a c h te t ,  am  2 2 .  M a i 

1 8 1 0  e in e s  s e l ig e n  T o d e s  s ta r b .  S ie  w u rd e  b e i  a l l ­

g e m e in e r  T e i ln a h m e  v o n  n a h  u n d  fe r n  a u f  d em  

F r ie d h o f  b e i  d e r  P f a r r k ir c h e  im  F a m il ie n g r a b  d e r  

M ü l le r  b e e r d ig t .  D a s  Ö lg e m ä ld e  d e r  U n te r a lp f e n e r  

D o m in ik a n e r in  i s t  w o h l  s ic h e r  n ic h t  in  K o n s ta n z  

g e m a lt  w o r d e n , s o n d e r n  in  U n t e r a lp f e n  a u f  B i t t e n  

d e r  T a n t e n  u n d  V e t t e r n  in  W a ld s h u t ,  B ir n d o r f ,  

D o g e r n  u n d  A lp f e n . J o s e f a  M ic h a e la  T r ö n d l in  l ie ß  

s ich  im  J a h r e  1 7 6 6  m i t  5 a n d e rn  D o m in ik a n e ­

r in n e n  v o n  S t .  P e t e r  z u  K o n s t a n z  in  d ie  M a r ia ­

n is c h e  B r u d e r s c h a f t  z u  M a r ia  S c h ra y  z u  P f u l le n -  

d o r f ,  w a h rs c h e in lic h  b e i  e in e r  W a l l f a h r t  z u  d ie s e m

Dominikanerin Maria Josepha Tröndlin zu 
St. Peter in Konstanz, geb. 18. 9.1740 in Unter­
alpfen, Profeß 1761, gest. 22. 5.1810 daselbst. Öl­
gemälde. Bes. Frau Liselotte Haughten geb. Stritt- 
matter in Bath, Engld.

M a r ia n is c h e n  H e i l ig tu m , a u fn e h m e n  u n d  e in s c h r e i-  

b e n  (D r .  J o h a n n  S ch u p p , M a r ia  S c h ra y , S. 1 2 7 ) .

D ie  jü n g s t e  T o c h t e r  k a m  a u f  d ie  v ä te r l ic h e  

M ü h le . Jo h a n n  M ic h a e l  T r ö n d le  h a t t e  s ch o n  e in ig e  

Z e i t  v o r  s e in e m  T o d e  s e in e r  N a c h fo lg e r in  a u f  d e r 

h e im a t l ic h e n  M ü h le  d a s  g e s a m te  A n w e s e n  m it  

s ä m tlic h e n  G ü t e r n ,  V i e h  u n d  a l le n  F a h r n is s e n  um  

8 0 0 0  G u ld e n  ü b e r la s s e n . A ls  d e r  M ü lle r  a m  1 8 . 

O k t o b e r  1 7 8 0  s ta r b ,  w a r  in  d e r  M ü h le  a n  b a r e m  

G e ld  in  v e r s c h ie d e n e n  G e ld s o r t e n  2 5 6 4  G u ld e n , 

4 0  K r e u z e r  v o r h a n d e n . A n n a  M a r ia  w a r  n o c h  

le d ig , a ls  m a n  ih r e n  V a t e r ,  d e n  E in u n g s m e is te r  

Jo h a n n  M ic h a e l  T r ö n d le ,  a u f  d e m  U n t e r a lp f e n e r  

F r ie d h o f  b e e r d ig t e .  Ih r  V a t e r  h a t t e  d a s G e s c h ä f t  

in  b e s te m  Z u s ta n d e  h in te r la s s e n . B a l t h a s a r  H ild e n ­

b r a n d , d e r  S o h n  e in e r  a l te n  a n g e s e h e n e n  B ü r g e r s ­

fa m il ie  in  W a ld s h u t ,  b a t  u m  d ie  H a n d  d e r  M ü l le r s -
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t o c h t e r  in  U n t e r a lp f e n .  A n n a  M a r ia  T r ö n d le  

w i l l ig t e  m i t  Z u s t im m u n g  ih r e r  S c h w e s te r n  u n d  

V e r w a n d te n  e in .  A m  1 9 .  F e b r u a r  1 7 8 1  w u rd e  in  

U n t e r a lp f e n  d ie  H o c h z e it  g e h a l t e n .  D ie  E h e  w a r  

m i t  z w e i S ö h n e n  g e s e g n e t , J o h a n n  B a l t h a s a r  u n d  

J o s e f  A n t o n  M ic h a e l .  D e r  V a t e r  s t a r b  s c h o n  am  

2 2 .  J u n i  1 8 0 2 .  D e r  ä l t e s t e  S o h n  B a l t h a s a r  e r b t e  

n a c h  d e m  T o d e  d e s  V a t e r s  d ie  M ü h le ,  u n d  J o s e f  

A n t o n  M ic h a e l  w u rd e  G e r b e r  in  W a ld s h u t .  D ie  

M u t t e r  d e r  b e id e n , A n n a  M a r ia  H ild e n b r a n d , 

l e b t e  n o c h  b is  1 8 .  A u g u s t  1 8 1 7 .  V o n  d e m  e r s te n  

H ild e n b r a n d  a u f  d e r  M ü h le  u n d  s e in e r  F ra u  b e s i t z t  

F r a u  S ig r id  S c h le in z e r  in  W a ld s h u t ,  d e re n  M u t t e r  

e in e  H ild e n b r a n d  w a r , s c h ö n e  P a s t e l lb i ld e r ,  d ie  

P h o to g r a p h  H e lm u t  B a u e r  in  W a ld s h u t  g u t  r e p r o ­

d u z ie r t  h a t .  J o h a n n  J o s e f  B a l t h a s a r  H ild e n b r a n d  

v e r h e ir a t e t e  s ic h  1 8 1 7  m i t  N o t b u r g a  M a is in  a u s  

d e r  H a u e n s t e in e r  M ü h le .  N o t b u r g a  M a is e  w a r  e in e  

e c h te  H a u e n s t e in e r in .  S ie  t r u g  d ie  H a u e n s t e in e r  

T r a c h t  b is  z u  ih r e m  T o d e  ( 1 8 6 3 ) .  N o t b u r g a  e r ­

z ä h l t e  o f t ,  w ie  s ie  m i t  ih r e n  E l te r n  z w e im a l au s 

d e r  H a u e n s t e in e r  M ü h le  in  d ie  S ch w e iz  f l ie h e n  

m u ß te n  v o r  d e r  fe in d lic h e n  S o ld a t e s k a .  Jo h a n n  

J o s e f  H i ld e n b r a n d  u n d  N o t b u r g a  M a is e  h a t t e n

9  K in d e r ,  v o n  d e n e n  d e r  ä l t e s t e  S o h n  M e lc h io r  

w ie d e r  a u f  d ie  M ü h le  k a m . D ie  N a m e n  d e r  3 K ö ­

n ig e  w a re n  in  d e r  H ild e n b r a n d s c h e n  F a m il ie  g e ­

b r ä u c h lic h , w e il  d a s B i ld  d e r  d r e i  W e is e n  a u s  d em  

M o r g e n la n d  s e i t  a l t e r  Z e i t  a m  W a ld s h ü te r  S ta m m ­

h a u s  a n g e b r a c h t  w a r e n . M e lc h io r  v e r m ä h l t e  sich  

a m  1 5 .  F e b r u a r  1 8 4 4  m i t  M a r ia  A n n a  R u d ig ie r  

v o n  H ä u s e r n . V o n  d e n  G e s c h w is te r n  d e s  M e lc h io r  

v e r l ie ß e n  6  d ie  S c h w a r z w a ld h e im a t „ Im  s c h ö n s te n  

W ie s e n g r u n d e "  u n d  b e w a h r h e it e t e n  d a s  V o l k s l i e d  

„ D a s  W a n d e r n  i s t  d e s  M ü lle r s  L u s t , d a s W a n d e r n " .  

A n t o n  s ta r b  in  L y o n , B a l t h a s a r  in  A m e r ik a ,  X a v e r  

in  B e s a n jo n  a ls  H o t e lb e s i t z e r ,  F id e l  in  P a r is .  J u -  

s t in a  v e r h e i r a t e t e  s ich  m i t  H a u p t le h r e r  Jo s u a  

G a m p p  in  E sch b a ch  b e i  W a ld s h u t .  D ie s e  J u s t in a  

H ild e n b r a n d  a u s  d e r  U n t e r a lp f e n e r  M ü h le  i s t  d ie  

G r o ß m u t t e r  d e s  K u n s tm a le r s  u n d  G r a p h ik e r s  Jo s u a  

L e a n d e r  G a m p p , P r o f e s s o r  a n  d e r  K u n s ta k a d e m ie  

in  K a r ls r u h e .

A u s  d e r  E h e  d es M e lc h io r  H ild e n b r a n d  u n d  d e r 

A n n a  M a r ia  R u d ig ie r  g in g e n  1 3  K in d e r  h e r v o r :  

J o s e f ,  H o t e lb e s i t z e r  in  A lg ie r ,  J o s u f a ,  V in z e n s -  

s c h w e s te r  H ild e g a r d  in  F r e ib u r g , L e o ,  R e a l le h r e r  

in  K a r ls r u h e ,  H e r m a n n , H o f c o n d i t o r  in  K a r ls r u h e , 

F e r d in a n d  k a m  a u f  d ie  M ü h le ,  s ta r b  a b e r  sch o n  

f r ü h , o h n e  K in d e r  z u  h in t e r la s s e n , s e in e  S c h w e s te r  

A d e lh e id ,  v e r h e i r a t e t  m i t  A u g u s t  W id m e r , p f la n z te  

d ie  V e r w a n d ts c h a f t  a u f  d e r  U n t e r a lp f e n e r  M ü h le  

w e it e r .

D e r  S ta m m v a te r  d e s  K u n s tm a le r s  A d o l f  H i ld e n ­

b r a n d , g e s t o r b e n  a ls  P r o f e s s o r  in  P fo r z h e im , w a r 

d e r  W a ld s h u te r  M ü lle r  F r a n z  J o s e f  H ild e n b r a n d , 

d e r  v o n  1 7 5 5  b is  1 7 6 0  H o f m e is t e r  d e s  f ü r s t l .  

S t i f t s  S t .  B la s ie n  w a r . D e r  B r u d e r  d ie s e s  F ra n z  

J o s e f  w a r  d e r  G e r b e r  B a l t h a s a r  H ild e n b r a n d . S e in e  

T o c h t e r  M a r ia  K a t h a r in a  w a r  v e r h e i r a t e t  m i t  d em  

b e k a n n t e n  R e n t m e i s t e r  v o n  N o m b r id e . S e in e  T o c h ­

t e r  M a r ia  U r s u la  w a r  v e r m ä h lt  m i t  F r e ih e r r  A n t o n  

v o n  R o l l .  D ie  F r e ih e r r e n  v o n  R o l l  h a t t e n  ih r e n  

S ta m m s itz  in  B e r n a u , g e g e n ü b e r  v o n  D o g e r n . 

M a r ia  U r s u la  u n d  A n t o n  v o n  R o l l  w o h n t e n  zu  

W a ld s h u t  im  F id e ik o m m iß h a u s  d e r  F a m il ie  v o n  

R o l l  a m  U n t e r e n  T o r ,  d e m  h e u t ig e n  C a fe  R ö ß le r .
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Heidelberger Schloß, Ottheinrichbau

Ottheinrich von der Pfalz
Bericht über eine Ausstellung in Heidelberg

von G ünther D icke l, Heidelberg

E s i s t  n ic h t  g e r a d e  a l l tä g l ic h ,  d a ß  e in e  g r o ß e  

A u s s t e l lu n g  d e m  A n d e n k e n  e in e s  M a n n e s  g e w id ­

m e t  w ird , d e r  a ls  L a n d e s h e r r  e in e s  k l e in e n  H e r z o g ­

tu m s  e in e n  k lä g l ic h e n  f in a n z ie l le n  B a n k r o t t  e r le b t  

u n d  a ls  K u r f ü r s t  n u r  d r e i  k n a p p e  J a h r e ,  d a z u  a ls  

e in  S c h w e r k r a n k e r , r e g ie r t  h a t .  O t t h e in r ic h  v o n  d e r  

P f a lz ,  1 5 0 2  in  A m b e r g  g e b o r e n , in  N e u b u r g  a n  

d e r  D o n a u  a u fg e w a c h s e n , s e i t  1 5 2 2  —  z u n ä c h s t  

g e m e in s a m  m it  s e in e m  jü n g e r e n  B r u d e r , s p ä te r  

a l le in  —  L a n d e s h e r r  im  H e r z o g tu m  P fa lz -N e u b u r g , 

v o n  1 5 4 4  b is  1 5 5 2  (n a c h  s e in e m  B a n k r o t t )  im  

E x i l  in  H e id e lb e r g  u n d  W e in h e im , d a n n  w ie d e r  in  

N e u b u r g  u n d  s e i t  M ä r z  1 5 5 6  b is  z u  s e in e m  T o d e  

a m  1 2 .  F e b r u a r  1 5 5 9  K u r f ü r s t  u n d  P f a lz g r a f  in  

H e id e lb e r g ,  w a r  e in  d e u ts c h e r  R e n a is s a n c e f ü r s t ,  

d e r  a ls  P o l i t i k e r  n ic h ts  Ü b e r w ä lt ig e n d e s  g e le i s t e t  

h a t ,  u n d  d e r  g e w iß  i n  v ie le n  Z ü g e n  s e in e s  C h a r a k ­

te r s  u n d  s e in e r  L e b e n s fü h r u n g  n ic h t  v o m  T y p u s  

d es d a m a lig e n  F ü r s t e n  a b w ic h , d e r  a b e r  im  L e t z t e n

a ls  P e r s ö n lic h k e i t  v o n  s o  a u s g e p r ä g te r  In d iv id u a l i ­

t ä t  w a r  u n d  a b s e i t s  d e r  P o l i t i k  a u f  g e is t ig e m  u n d  

k u ltu r e l le m  G e b i e t  s o lc h  g ü lt ig e s  Z e u g n is  d ie s e r  

s e in e r  P e r s ö n l ic h k e i t  h e r v o r g e b r a c h t  h a t ,  d a ß  e r  

s ich  w e it  ü b e r  d e n  K r e is  s e in e r  S ta n d e s g e n o s s e n  

e r h o b  u n d  n o c h  h e u t e  a ls  e in e  d e r  a u s g e p r ä g te s te n  

u n d  v o lk s t ü m lic h s t e n  p fä lz is c h e n  H e r r s c h e r g e s ta l te n  

in  d e r  E r in n e r u n g  d e r  N a c h w e lt  w e it e r le b t .  N ic h t  

z u le t z t  i s t  es  d e r  p r u n k v o l le  P a la s t ,  d e n  e r  d e m  

R u n d  d e r  m o n u m e n ta le n  B a u t e n  d e s  H e id e lb e r g e r  

S c h lo s s e s  e in f ü g t e ,  d e r  „ O t t h e i n r i c h s - B a u " ,  d e r  

s e in e n  N a m e n  le b e n d ig  e r h ie l t .

I n  n e u  h e r g e r ic h t e t e n  R ä u m e n  d ie s e r  P a la s t r u in e  

w u r d e  v o m  3 . J u n i  b is  z u m  7 .  O k t o b e r  e in e  v i e l ­

b e s u c h te  A u s s t e l lu n g  g e z e ig t ,  d ie , v o n  d e r  S t a d t ­

v e r w a ltu n g  H e id e lb e r g  v e r a n s t a l t e t  u n d  v o m  K u r -  

p fä lz is c h e n  M u s e u m  d e r  S ta d t  d u r c h g e fü h r t , e in e n  

a n s c h a u lic h e n  E in d r u c k  v o n  L e b e n  u n d  P e r s ö n lic h ­

k e i t  O t t h e in r ic h s  v e r m i t t e l t e  u n d  d e re n  B e d e u tu n g
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Ottheinrich-Statuette (Alabaster) von Dietrich Schro 1556, Louvre Paris

e in e n  rü c k s c h a u e n d e n  B e ­

r ic h t  an  d ie s e r  S t e l le  w o h l 

r e c h t f e r t ig t .

A n la ß  fü r  d ie  V e r a n ­

s ta l tu n g  d e r  A u s s t e l lu n g  

w a r  d ie  4 0 0 .  W ie d e r k e h r  

d e s  T a g e s ,  a n  d em  O t t -  

h e in r ic h  in  H e id e lb e r g  a ls  

K u r f ü r s t  u n d  P f a lz g r a f  

b e i  R h e in  d ie  H e r rs c h a f t  

ü b e r n o m m e n ' h a t t e .  E in  

ä u ß e r l ic h e r  A n la ß  n u r , 

d e r  d e n  A u fw a n d  e in e r  

g r o ß e n  A u s s t e l lu n g  a l le in

—  a ls  p o l it is c h e s  D a tu m

—  s ic h e r  n ic h t  g e r e c h t ­

f e r t i g t  h ä t t e .  D e n n  d ie  B e ­

d e u tu n g  d ie s e s  F ü r s te n  

la g  n u n  e in m a l n ic h t  a u f 

p o lit is c h e m  G e b ie t .  D ie  

T r a g i k  s e in e s  L e b e n s  a ls  

H e r rs c h e r  w a r  e s , d a ß  er 

a ls  e in  k le in e r  H e rz o g  

o h n e  d ie  M ö g l ic h k e i t ,  

s e in e  p o l it is c h e n  P lä n e  zu 

v e r w ir k l ic h e n , la n g e , a l l ­

z u  la n g e  J a h r e  m i t  U n ­

g e d u ld  d e s  E in t r i t t s  in 

d a s  g r o ß e  „ w a r te n d  E r b " ,  

d a s m a n  ih m  e n tg e g e n  

d e n  B e s t im m u n g e n  d e r 

„ G o ld e n e n  B u l le "  K a is e r  

K a r ls  I V .  v o r e n t h i e l t ,  h a r ­

re n  m u ß te , u n d  d a ß  ih m  

d a n n , a ls  es  s o w e it  w a r, 

n u r  n o c h  e in e  k u r z e  Z e i t ­

s p a n n e  zu  p o l it is c h e r  

W ir k s a m k e i t  b l ie b .  D e n n  

a ls  O t t h e in r ic h  1 5 5 6 ,  

z w ö lf  J a h r e  s p ä te r , a ls  es 

ih m  e ig e n t l ic h  z u g e k o m ­

m e n  w ä re , e n d lic h  K u r ­

f ü r s t  w u rd e , w a r  e r  m it  

5 4  J a h r e n  b e r e i t s  e in  

g r e is e r  u n d  t o d k r a n k e r  

M a n n , d e r  s ich  w e g e n  

s e in e r  F e t t le i b i g k e i t  k a u m  

n o c h  b e w e g e n  k o n n t e  u n d  

z u  s e in e r  F o r tb e w e g u n g  

e in e  S ä n f t e  b e n ö t i g t e .  B e -
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Bucheinband mit Kurfürstenporträtplatte von 1558

s o n d e r s  e in e  k le in e  A l a b a s t e r s t a t u e t t e  a u s  d e m  

L o u v r e  l ie ß  a u f  d e r  H e id e lb e r g e r  .A u s s t e l lu n g  d ie  

e r s c h re c k e n d e  M o n s t r o s i t ä t  s e in e s  „ p a u f ä l l ig e n “ 

K ö r p e r s  e r k e n n e n .

Z w a r  i s t  d ie  E n e r g ie  b e w u n d e r n s w e r t , m i t  d e r  

O t t h e in r ic h  t r o t z  d e r  U n b e w e g l ic h k e it  s e in e s  

K ö r p e r s ,  k a u m  in  H e id e lb e r g  a n g e k o m m e n , d ie  

V e r w ir k l ic h u n g  s e in e r  la n g e  g e h e g te n  P lä n e  b e ­

g a n n , d e re n  K e r n s tü c k e  d ie  E in fü h r u n g  d e r  lu t h e ­

r is c h e n  L e h r e  in  d e r  r h e in is c h e n  P f a lz ,  d ie  d a m it  

v e r b u n d e n e  R e f o r m ie r u n g  d e r  H e id e lb e r g e r  U n i ­

v e r s i t ä t  u n d  d ie  E in ig u n g  d e r  P r o t e s t a n t e n  im  

d e u ts c h e n  R e ic h e  b i ld e t e n .  A b e r  e in  n a c h h a lt ig e r  

g e s c h ic h t l ic h e r  E r fo lg  b l ie b  s e in e m  u n g e d u ld ig

v o r w ä r ts d r ä n g e n d e n  W ir k e n  in f o l g e  d e r  K ü r z e  

s e in e r  R e g ie r u n g s z e i t  v e r s a g t .

D ie  H e id e lb e r g e r  A u s s t e l lu n g  g e w ä h r te  e in e n  

t r o t z  d e r  n o tw e n d ig e n  B e s c h r ä n k u n g  t i e f e n  E in ­

b lic k  in  d ie  r e fo r m ie r e n d e  T ä t i g k e i t  O t t h e in r ic h s ,  

d e r  s e lb s t  e r s t  n a ch  la n g e m  W id e r s t r e b e n  s ich  

z u r  L e h r e  L u th e r s  b e k a n n t  h a t t e .  S o  w a r e n  d ie  

N e u b u r g e r  K ir c h e n o r d n u n g  v o n  1 5 4 3  u n d  d ie  

P f ä lz e r  v o n  1 5 5 6  z u  s e h e n , f e r n e r  r e fo r m a to r is c h e  

B ü c h e r  a u s  d e r  B i b l io t h e k  O t t h e in r ic h s  u n d  D ru c k e  

a u s  d e r  v o n  ih m  g e f ö r d e r t e n  N e u b u r g e r  l u t h e r i ­

sc h e n  D r u c k e r e i  d e s  H a n s  K i l ia n ,  d e r  H e id e lb e r g e r  

D ru c k  d e r  C o n f e s s io  A u g u s ta n a  v o n  1 5 5  8 u n d  

v ie le s  a n d e r e , z . B .  a u ch  e in e  R e ih e  v o n  B r ie fe n
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Der Susanne-Teppich von 1533,4,20 x  3,34 m, Besitzer Histor. Verein 
Nevhurg

b e f r e u n d e te r  R e f o r m a ­

t o r e n  w ie  M a r t in  B u c e r  

u n d  M a t t h ia s  F la c iu s  U ly -  

r ic u s .  U n t e r  d e n  a u s g e ­

s t e l l t e n  Z e u g n is s e n  z u r  

R e f o r m a t io n  d e r  U n iv e r ­

s i t ä t  s ta c h  b e s o n d e r s  h e r ­

v o r  O t t h e in r ic h s  E n tw u r f  

e in e r  U n iv e r s i t ä t s r e f o r m  

m it  R a n d b e m e r k u n g e n  

M e la n c h th o n s ,  d e n  n a ch  

H e id e lb e r g  z u  z ie h e n , sich  

O t t h e in r ic h  v e r g e b lic h  b e ­

m ü h te , d e r  a b e r  v o n  fe r n e  

u n d  b e i  e in e m  m e h r ­

tä g ig e n  A u f e n t h a l t  am  

H e id e lb e r g e r  H o f e  d o ch  

l e b h a f t e n  A n t e i l  a n  d e n  

G e s c h ic k e n  d e r  h o h e n  

S ch u le  n a h m .

N a tu r g e m ä ß  m u ß te n  g e ­

g e n ü b e r  d ie s e n  Z e u g n is ­

s e n  e in e r  im m e r h in  g r o ­

ß e n  p o l it is c h e n  I n t e n t i o n  

d ie  D o k u m e n t e  ü b e r  d ie  

N e u b u r g e r  H e r r s c h a f t  

O t t h e in r ic h s  a n  B e d e u ­

tu n g  z u r ü c k tr e te n . B i ld ­

n is s e ,  G e m ä ld e  u n d  S tic h e  

(u . a . v o n  D ü r e r  u n d  W e r -  

t in g e r ) ,  H a n d s c h r if te n  u n d  

B ü c h e r , U r k u n d e n  u n d  

M ü n z e n , J a g d -  u n d  

T u m ie r g e g e n s t ä n d e  ( v o r  

a l le m  d re i H a rn is c h e  O t t ­

h e in r ic h s  u n d  s e in e s  B r u ­

d e rs  a u s  d e r  W a f f e n ­

s a m m lu n g  d e s  W ie n e r  

K u n s th is to r is c h e n  

M u s e u m s  u n d  d e m  P a r is e r  

M u s e e  d e  l 'A r m e e )  v e r m i t ­

t e l t e n  d a s ty p is c h e  B i ld  

e in e s  F ü r s t e n le b e n s  d e r  

d a m a lig e n  Z e i t ,  d a s  in  

s e in e m  ä u ß e re n  V e r la u f  

m i t  g la n z v o l le n  F e s t l i c h ­

k e i t e n  a l le r  A r t  u n d  J a g d ­

fr e u d e n  a u s g e fü l l t  w a r  u n d  

n u r  g e le g e n t l ic h  d u rch  d ie  

T e i ln a h m e  a n  e in e m  k r i e ­
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g e r is c h e n  U n te r n e h m e n  w ie  d e r  S ic k in g e n s c h e n  

F e h d e  u n d  d e m  B a u e r n k r ie g  o d e r  a n  e in e m  R e ic h s ­

ta g e  e in e  e r n s t h a f t e r e  p o l it is c h e  N o t e  e r h ie l t .  A m  

A n fa n g  d ie s e s  k le in f ü r s t l ic h e n  L e b e n s  s ta n d  in  d e r  

h is to r is c h e n  W ir k l ic h k e i t  w ie  in  d e r  A u s s t e l lu n g  

d e r  s o g . „ K ö ln e r  S p r u c h “ K a is e r  M a x im il ia n s  v o n  

1 5 0 5 ,  d e r  f ü r  d ie  v e r w a is t e n  u n m ü n d ig e n  P f a l z ­

g r a fe n  O t t h e in r ic h  u n d  P h il ip p  d a s  p o l it i s c h  u n ­

b e d e u te n d e  H e r z o g tu m  P f a lz - N e u b u r g , d ie  so g . 

„ Ju n g e  P f a l z “ , s c h u f, s e in  E n d e  b e z e ic h n e te n  d e r  

f in a n z ie l le  Z u s a m m e n b ru c h  u n d  d ie  A b t r e t u n g s ­

e r k lä r u n g  O t t h e in r ic h s  v o n  1 5 4 4 .

Im  p o l it is c h e n  W ir k e n  k o n n t e  u n t e r  d e n  g e g e ­

b e n e n  V o r a u s s e tz u n g e n  n ic h t  d ie  B e d e u tu n g  O t t ­

h e in r ic h s  l ie g e n , in  d e r  D a r s t e l lu n g  d ie s e r  W i r k ­

s a m k e i t  d e m n a c h  a u ch  n ic h t  d ie  p r im ä r e  A u fg a b e  

d e r  H e id e lb e r g e r  A u s s t e l lu n g . D ie  e ig e n t l ic h e  

G r ö ß e  d e r  P e r s ö n lic h k e i t  O t t h e in r ic h s  b e s ta n d  

d a r in , d a ß  e r  b e i  a l le r  U n g u n s t  d e r  V e r h ä l t n is s e  

n ic h t  w ie  d ie  m e is te n  s e in e r  S t a n d e s g e n o s s e n  in  

d e m  b e la n g lo s e n  E in e r le i  k le in f ü r s t l ic h e r  T a g e s ­

p o l i t i k  u n d  h e i t e r e n  L e b e n s g e n u s s e s  v e r s a n k . V o n  

e in e r  a u ß e r g e w ö h n lic h e n  L a u t e r k e i t  d e s  C h a r a k ­

t e r s ,  b e s e e l t  v o n  e in e m  s t a r k e n  E r k e n n tn is d r a n g  

u n d  W u n s c h  n a c h  S e lb s tb i ld u n g  u n d  s tä n d ig e r  in n e ­

r e r  V e r v o l lk o m m n u n g , sc h u f s ich  d e r  z u r  p o l it is c h e n  

P a s s iv i t ä t  V e r u r t e i l t e  a u f  g e is t ig -k ü n s t le r is c h e m  

G e b ie t  e in  re ic h e s  B e t ä t ig u n g s fe ld  f ü r  s e in e  a u ß e r ­

o r d e n t l ic h e n  c h a r a k te r l ic h e n  A n la g e n , d e r e n  k ü n s t ­

le r is c h  s o  g la n z v o l le  D o k u m e n t a t io n e n  d a n n  u m  

s e in e  G e s t a l t  je n e n  b e in a h e  le g e n d ä r e n  S c h e in  

w o b e n . O t t h e in r ic h  w a r  —  in  d e n  G r e n z e n , d ie  

ih m  s e in e  m e is t  b e s c h r ä n k te n  M i t t e l  w ie s e n  —  

e in e r  d e r  M ä z e n e  d e r  d e u ts c h e n  R e n a is s a n c e ,  e in e r  

ih r e r  g r o ß e n  B a u m e is te r  u n d  e in e  d e r  g a n z  g r o ß e n  

S a m m le r p e r s ö n l ic h k e i te n  d es h u m a n is t is c h e n  Z e i t ­

a l te r s .

D ie  H e id e lb e r g e r  A u s s t e l lu n g  g a b  h ie r  d ie  e in z ig ­

a r t ig e ,  s ic h e r lic h  n ic h t  s o  b a ld  w ie d e r k e h r e n d e  

G e le g e n h e i t ,  e in e m  T e i l  d e r  e r le s e n e n  K o s t b a r ­

k e i t e n  a u s  d e n  h e u t e  w e it v e r s t r e u t e n  S a m m lu n g e n  

O t t h e in r ic h s  in  u n m it t e lb a r e r  A n s c h a u u n g  g e g e n ­

ü b e r z u tr e te n .

B e s o n d e r s  b e e in d r u c k te n  d ie  p r a c h tv o l le n  W a n d ­

te p p ic h e . E in e  e r s ta u n l ic h  g r o ß e  Z a h l  G o b e l in s  

h a t t e  O t t h e in r ic h  a ls  N e u b u r g e r  H e r z o g  u n d  a ls  

H e id e lb e r g e r  K u r f ü r s t  —  s e in e  f in a n z ie l le n  M ö g ­

l i c h k e i t e n  z u r  P f le g e  e in e r  s o lc h  k o s t s p ie l ig e n  

L ie b h a b e r e i  v e r k e n n e n d  —  w ir k e n  la s s e n  o d e r  

k ä u f l ic h  e r w o r b e n . Z e h n  d e r  d r e iz e h n  e r h a l te n e n  

u n d  h e u t e  b e k a n n t e n  T e p p ic h e , d ie  in  B i ld in h a l t

u n d  D a r s te l lu n g s w e is e  d a s A u ß e r g e w ö h n lic h e  d e r 

P e r s ö n l ic h k e i t  ih r e s  A u f t r a g g e b e r s  w id e r s p ie g e ln , 

b i ld e t e n  d ie  b e w u n d e r te n  G la n z s tü c k e  d e r  O t t -  

h e in r ic h s - A u s s t e l lu n g : s o  d e r  m ä c h t ig e  g e n e a lo ­

g is c h e  T e p p ic h  v o n  1 5 5 8  ( 4 ,2 6  x  9 , 5 0  m ) ,  d ie  b e i ­

d e n  a n  e in e  f r ü h e  P i lg e r f a h r t  O t t h e in r ic h s  e r i n ­

n e r n d e n  g r o ß e n  Je r u s a le m t e p p ic h e  v o n  1 5 4 1  u n d

Ottheinrichmedaille von 1551

d ie  b e id e n  r e p r ä s e n t a t iv e n  B i ld n is te p p ic h e  O t t ­

h e in r ic h s  u n d  s e in e r  G e m a h lin  S u s a n n a  v o n  1 5 3 5  

u n d  1 5 3 3  ( 4 , 2 0  x  3 ,2 2  m  u n d  4 , 2 0  x  3 ,3 4  m ) .

D a n e b e n  s ta n d e n  d ie  B ä n d e  d e r  O t t h e i n r i c h s -  

B i b l io t h e k .  S e in e r  B i b l io t h e k  h a t t e  n e b e n  s e in e n  

G o b e l in s  O t t h e in r ic h s  b e s o n d e r e  L ie b e  g e g o lt e n .  

M i t  w a h r e r  L e id e n s c h a f t  s a m m e lte  e r  B ü c h e r  u n d  

t r u g  sc h o n  a ls  N e u b u r g e r  H e r z o g  e in e n  e in z ig ­

a r t ig e n  S c h a tz  in  s e in e r  K a m m e r b ib l io t h e k  z u ­

s a m m e n . A ls  K u r f ü r s t  w id m e te  e r  s e in e  n i e  e r ­

m ü d e n d e  S o r g e  d e r  V e r m e h r u n g  d e r  S c h lo ß b ib l io ­

t h e k ,  w o b e i  e r  je d e  N e u e r w e r b u n g  m it  e in e m  

k ü n s t le r is c h e n  L e d e r e in b a n d  v e r s e h e n  l i e ß ,  d e r 

s e in  B i ld n is  u n d  W a p p e n  s o w ie  d a s E r w e r b u n g s ­

ja h r  tr u g . O t t h e i n r i c h  w a r  d e r  e ig e n t l ic h e  B e g r ü n ­

d e r  d e r  w e lt b e r ü h m te n  B ib l io t h e c a  P a la t in a ,  d e re n  

B e s t ä n d e  s p ä te r  ü b e r  g a n z  E u ro p a  z e r s t r e u t  w u r ­

d e n . E in ig e  W e r k e  k o n n t e n  in  d ie s e n  W o c h e n  fü r  

k u r z e  Z e i t  w ie d e r  n a c h  H e id e lb e r g  g e h o lt  w e r d e n : 

s o  u . a . d a s  I t in e r a r iu m  A n t o n i n i  v o n  1 5 5 3 ,  d e s  

B o e t h iu s  D e  c o n s o l a t i o n e  p h i lo s o p h ia e  in  e in e m  

N ü r n b e r g e r  W ie g e n d r u c k  v o n  1 4 7 6 ,  v ie r  B ä n d e  

e in e r  B ib e lh a n d s c h r i f t  d e s  1 5 .  Ja h r h u n d e r t s  m i t  

I l lu s t r a t io n e n  d e s  M a le r s  M a t h ia s  G e r u n g  au s 

d e r  Z e i t  u m  1 5 4 3 ,  d ie  F e ie r a b e n d b ib e l  v o n  V i r g i l  

S o l i s ,  u m  n u r  e in ig e  w e n ig e  z u  n e n n e n .

D e r  B e r i c h t e r s t a t t e r  m u ß  e s  s ich  le id e r  v e r s a g e n , 

a n  d ie s e r  S t e l le  n ä h e r  a u ch  n o c h  a u f  d ie  m a n n ig ­
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fa c h e n  w e it e r e n  G e g e n s tä n d e , d ie  in  d e r  H e id e l ­

b e r g e r  A u s s t e l lu n g  in  b e r e d t e r  W e is e  v o n  d e n  

ü b e r a u s  re g e n  u n d  w e it g e s p a n n te n  k ü n s t le r is c h e n  

In te r e s s e n  O t t h e in r ic h s  z e u g te n , e in z u g e h e n , e tw a  

a u f  s e in e  G e m ä ld e  o d e r  a u f  d ie  M e d a i l le n ,  d ie  

Z e u g n is s e  s e in e r  T ä t i g k e i t  a ls  M ü n z e n s a m m le r , 

s o w ie  d ie  r e iz v o l le n  K le in r e l ie f s  a u s  s e in e m  K l e in ­

k u n s t - B e s i t z ,  a u f  d ie  B e w e is e  s e in e r  m u s ik a lis c h e n  

N e ig u n g e n  o d e r  a u ch  a u f  je n e  b e r ü h m t e  P l a n e t e n ­

u h r , d ie  d e r  A s t r o n o m  P h il ip p  Im s e r  in  s e in e m  

A u f t r a g  a n g e f e r t ig t  h a t  u n d  b e i  d e re n  H e r s te l lu n g  

d e r  E r b a u e r  f a s t  u m  s e in e n  V e r s t a n d  g e k o m m e n  

s e in  s o l l .  A l le s  in  a l le m  g e n o m m e n  v e r m i t t e l t e  

d ie  A u s s t e l lu n g  e in  B ild  le b e n d ig s te r  E in p r ä g s a m ­

k e i t  v o n  d e r  m u s is c h e n  P e r s ö n lic h k e i t  O t t h e in r ic h s ,  

w o fü r  d e r  V e r a n s t a l t e r in  s o w ie  d e m  D i r e k t o r  des 

H e id e lb e r g e r  K u r p fä lz is c h e n  M u s e u m s , D r .  G e o r g  

P o e n s g e n , u n d  s e in e n  M it a r b e i t e r n  u n d  w e it e r  

d e n  ü b e r  4 0  M u s e e n  u n d  B i b l io t h e k e n ,  d ie  L e ih ­

g a b e n  z u r .V e r f ü g u n g  s t e l l t e n ,  d e r  w ä r m s te  D a n k  

g e b ü h r t .

D a ß  z u g le ic h  d ie  g rü n d lic h e n  u n d  b e h u ts a m e n  

R e n o v ie r u n g s a r b e i te n  a n  d e r  f r e i s t e h e n d e n  S a n d ­

s te in -F a s s a d e  d e s  O t t h e in r ic h s b a u s  b e e n d e t  w e r ­

d e n  k o n n t e n  u n d  d ie  O t t h e in r ic h s - A u s s t e l lu n g  in 

d e n  d u rch  Ü b e r d a c h u n g  z u  A u s s te l lu n g s z w e c k e n  

n e u  h e r g e r ic h t e te n  E r d g e s c h o ß r ä u m e n  d e s  P a la s te s  

s t a t t f in d e n  k o n n t e ,  s e i  z u m  S ch lu ß  m it  b e s o n d e r e r  

F re u d e  v e r m e r k t .  D e r  D a n k  d a fü r  g e b ü h r t  d e r 

L a n d e s v e r m ö g e n s -  u n d  - B a u a b te i lu n g  d e r  O b e r ­

f in a n z d ir e k t io n  K a r ls r u h e  u n d  d e m  S ta a t l ic h e n  

H o c h b a u a m t H e id e lb e r g . In  d e r  re ic h g e g lie d e r t e n  

u n d  d o c h  a u s g e w o g e n e n  R e n a is s a n c e fa s s a d e  d ie s e s  

P a la s te s ,  d ie  O t t h e in r ic h  m ö g lic h e r w e is e  s e lb s t  

e n t w o r f e n  h a t  u n d  a n  d e re n  k ü n s t le r is c h e r  A u s ­

g e s ta l tu n g  e r  e n ts c h e id e n d e n  A n t e i l  n a h m , h a t  d ie  

s c h ö p fe r is c h e  K r a f t  d e r  e ig e n w il l ig e n  P e r s ö n lic h k e i t  

O t t h e in r ic h s  ih r e n  m o n u m e n ta ls te n  u n d  s c h ö n s te n  

A u s d ru c k  g e fu n d e n .

Fundgrube der Heimat
Nochmals der Name Hotzen und Hotzenwald

In  m e in e m  H e im a tb u c h  „ E in e  M ü lle r d y n a s t ie  im  

S c h w a r z w a ld “ 2 . A u f l .  ( v e r g r i f f e n )  h a b e  ich  in  d e r  

E in le i t u n g  g e s c h r ie b e n : D ie  H a u e n s t e in e r  h a b e n  

n ic h t  w e g e n  ih r e r  k u r z e n  H o s e n  ( H o t z e n ) ,  w ie  

S c h e f fe l ,  B a d e r  u n d  a n d e re  m e in e n  (B a d e r , 

B a d e n ia  I ,  S . 2 7 ,  A n m . 5 ) , d e n  N a m e n  H o tz e n  e r ­

h a l te n .  H o u tz  i s t  e in  a l te s  W o r t  fü r  B a u e r  u n d  

H ü tz in  fü r  B ä u e r in  (K a r ls r u h e r  Z e it u n g  I I I ,  1 8 8 1 ,  

S . 1 2 6 ) .  D ie s e r  A n s ic h t  w u rd e  w id e rs p r o c h e n  v o n  

H a s e l ie r  in  s e in e r  D is s e r t a t io n ,  „ W id e r s ta n d  d e r  

H a u e n s t e in e r  g e g e n  i h r e  O b r i g k e i t “ . D a s  W o r t  

H a u tz  h a b e  e in e  N e b e n b e d e u tu n g  u n d  d e n  B e i ­

g e sc h m a c k  d e s  D e r b e n , H o lp e r ig e n  u n d  U n g e s c h l i f ­

fe n e n . G e r a d e  in  d ie s e r  B e d e u tu n g  w u rd e  es  g e ­

b r a u c h t  v o n  L u k a s  M e y e r  in  s e in e r  G e s c h ic h te  d e r  

S a lp e te r e r . M i r  i s t  d a s W o r t  H o t z  zu m  e r s te n  M a l  

b e g e g n e t  b e i m e in e n  v ie le n  S tu d ie n  ü b e r  d ie  H a u e n ­

s t e in e r  in  d e r  e r w ä h n te n  G e s c h ic h te  d e r  S a lp e te r e r  

v o n  L u k a s  M e y e r ,  D e k a n  u n d  P f a r r e r  in  G u r tw e i l ,  

h e r a u s g e g e b e n  v o n  D r . H e in r ic h  S c h r e ib e r , F r e ib u r g  

1 8 5 7 .

Jo s e p h  L u k a s  M e y e r  i s t  in  G u r tw e i l  g e s to r b e n  

am  1 8 . Ju n i  1 8 2 1 .  D ie  H a n d s c h r if t  ü b e r  d ie  S a l ­

p e t e r e r  i s t  v e r f a ß t  e tw a  1 8 1 0 ,  a ls o  la n g e  v o r

S c h e f fe l .  D ie  B e z e ic h n u n g  „ H o t z e n la n d “ f in d e t  sich  

e r s tm a ls  b e i  A n d r e e ,  A l lg e m e in e r  H a n d a t la s  1 8 8 1 ,  

fü r  d a s  G e b ie t  z w is c h e n  W e r r a  u n d  A l b .  

M e y e r  g e b r a u c h t  d as W o r t  H o tz  in  d em  S in n e  des 

H o lp e r ig e n , D e r b e n  u n d  U n g e s c h l i f fe n e n , w ie  es 

im  M i t t e l a l t e r  s e in e n  S in n  h a t t e .  In M e y e r s  B ü c h ­

le in  ü b e r  d ie  S a lp e te r e r  h e iß t  es  S e i t e  2 9  v o n  d em  

D o g e r n e r  W i r t  L e o n z  B r u ts c h i :  „ M it  d ie s e r  S c h r if t  

u n d  v ie le m  G e ld  b e g ib t  e r  s ich  n a ch  S c h a ffh a u s e n , 

l ä ß t  s ich  H a a r  u n d  B a r t  s c h e r e n , s e t z t  e in e  P e rü c k e  

a u f , v e r k a p p t  s ich  in  e in e m  w e iß e n  K le id  in  e in e n  

A u s lä n d e r , n im m t e in e n  S c h r e ib e r , S a m u e l W id m e r . 

a n  u n d  r e is t  s o f o r t  u n e r k a n n t  u n d  u n a u fh a lts a m  

n a ch  W ie n , w o  e r  a m  2 8 .  H o r n u n g  1 7 3 9  a n ­

la n g t  . . . S o w e n ig  s e in  A n z u g  d e n  S a lp e te r e r  

k e n n t l ic h  m a c h te , s o  s e h r  v e r r ie t  s e in  h e f t ig e r  

P o l t e r t r i t t  d e n  g e b o r n e n  H o tz e n  v o m  S c h w a rz ­

w a ld .“ D a s  W o r t  H o t z  h a t  m i t  B e k le id u n g s s tü c k e n  

n ic h ts  z u  tu n . Ü b r ig e n s  k o m m t d a s  W o r t  s c h o n  im  

M i t t e l a l t e r  a ls  G e s c h le c h ts n a m e  v o r .  „ H o tz e ,  e in  

e d e lm a n  g e h e iz e n  v o n  H o c h h u s e n  1 3 2 0 “ , K r ie g e r ,  

T o p o g r a p h is c h e s  W ö r te r b u c h , u n t e r  H o c h h a u s e n  b e i 

T a u b e r b is c h o fs h e im , S. 9 9 4 .  N ic o la u s  H o t z ,  P r ie s t e r  

an  d e r  P f a r r k i r c h e  zu  R o rs c h a c h , K a n t o n  S t .  G a l le n ,  

1 4 6 9 .  K r e b s ,  I n v e s t i t u r p r o t o c o l l e  d e r D i ö c e s e  K o n ­

s ta n z  a u s  d e m  1 5 . J a h r h . ,  S. 7 1 6 .  J a k o b  E b n e r
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V o m  F e b r u a r  1 9 2 1  s ta m m t d e r  P la n ,  e in e  R e ih e  
„ B e r n e r  H e im a tb ü c h e r "  h e r a u s z u b r in g e n . N a ch  dem  
fr e u d ig e n  W id e r h a l l  g in g  a u s  d ie s e r  R e ih e  n o c h  
e in e  z w e it e  h e r v o r ,  d ie  s ich  „ S c h w e iz e r  H e im a t ­
b ü c h e r "  n e n n t .  S ie  b r in g t  in  W o r t  u n d  B i ld  S c h w e i­
z e r is c h e  L a n d s c h a f t e n , D ö r f e r ,  S t ä d t e ,  B a u w e r k e , 
T r a c h te n  u n d  S c h w e iz e r  B r a u c h tu m , d a n e b e n  
L e b e n s b e s c h r e ib u n g e n  b e r ü h m t e r  M ä n n e r ,  w ie  e tw a  
v o n  G o t t f r i e d  K e l le r ,  G . S e g a n t in i  u n d  T h e o p h r a -  
s tu s  P a r a c e ls u s . In z w is c h e n  s in d  v o n  d e n  B e r n e r  
H e im a tb ü c h e r n  5 5  u n d  v o n  d e n  S c h w e iz e rn  5 9  
N u m m e r n  e r s c h ie n e n , z u m  T e i l  s c h o n  in  z w e it e r  
A u f la g e .  J e d e  N u m m e r  h a t  3 2  T ie f d r u c k t a f e ln  u n d  
1 6  b is  2 4  T e x t s e i t e n ;  D o p p e l-  u n d  D r e ifa c h n u m ­
m e r n  s in d  e n ts p r e c h e n d  u m fa n g re ic h e r . D e r  P r e is  
j e  N u m m e r  4 . 5 0  F r a n k e n . D ie  e in z e ln e n  H e f te  
s in d  je w e i l s  e i n e m  T h e m a  g e w id m e t . S ie  la s s e n  
s ich  e tw a  m it  u n s e r n  „ H e im a t b lä t t e r n  v o m  B o d e n ­
s e e  z u m  M a i n "  v e r g le ic h e n ; n u r  s in d  d ie  S c h w e iz e r  
H e f t e  in  U m fa n g  u n d  B i ld g e s ta l tu n g  e in h e it l ic h e r .

D ie  H e f t e  z e ig e n  v ie l ,  u n d  es  h ä l t  sc h w e r , E in z e l ­
h e i t e n  h e r a u s z u g r e ife n . W ir  w o l le n  u n s  d a h e r  a u f  
e in ig e  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  ü b e r  d ie  Z ä h r in g e r  S tä d t e  
d e r  S ch w e iz  b e s c h r ä n k e n , d ie  u n s  d o ch  b e s o n d e r s  
n a h e  l ie g e n , u n d  d a z u  n o c h  u n s e r e  N a c h b a r s t a d t  
B a s e l  m itn e h m e n , d ie  ja  n o c h  h e u te  e n g e  B in d u n ­
g e n  z u m  W ie s e n t a l  u n d  zu m  M a r k g r ä f le r la n d  h a t .  
F lu g a u fn a h m e n , B i ld e r  v o n  P lä t z e n  u n d  G a s s e n , 
v o n  w ic h t ig e n  G e b ä u d e n  w e c h s e ln  m i t  I n n e n ­
a u fn a h m e n  a b . D a  z e ig t  u n s  e in  H e f t  d ie  A l t s t a d t  
v o n  Z ü r i c h ,  d ie  s ich  a n  d e r  L im m a t  h in z o g  
u n d  n o c h  n ic h t  am  S e e  la g . W e n n  a u ch  H ä u s e r  e r s t  
a u s  d e r  s p ä te n  R e n a is s a n c e  e r h a l te n  s in d , s o  h a t  
d o ch  d e r  K o n s e r v a t is m u s  im  Z ü r ic h e r  B a u e n  b e ­
w ir k t ,  d a ß  u n s  G a s s e n  e r h a l t e n  g e b l ie b e n  s in d , 
d ie  n o c h  d a s  A u s s e h e n  d e s  s p ä te n  M it t e l a l t e r s  
z e ig e n . B e r n s  M ü n s te r ,  z u  d e m  1 4 2 1  d e r  G r u n d ­
s t e in  g e le g t  w u rd e , e r b a u te  M a t t h ä u s  E n s in g e r , d e r 
le i t e n d  a m  U lm e r  M ü n s te r b a u  t ä t i g  w a r . U n d  d e r  
A u s b a u  d e s  T u r m s  u m  1 8 9 0  e r f o l g t e  w ie d e r  d u rch  
e in e n  U lm e r  B a u m e is te r ,  A u g u s t  B e y e r .  S o  g in g e n  
u n d  g e h e n  d ie  B e z ie h u n g e n  h in  u n d  h e r . W e i t e r e  
Ä h n l ic h k e i t e n  z w is c h e n  h ü b e n  u n d  d r ü b e n  v e r r ä t  
u n s  d a s B i ld  d e r  Ju n k e r n g a s s e  m i t  d e m  n u n  v o n  
S t e in p la t t e n  ü b e r d e c k t e n  S ta d t b ä c h le in ,  d a s n o c h  
in  d e r  M i t t e  d e r  G a s s e  v e r lä u f t ,  w ie  es  f r ü h e r  au ch  
b e i  u n s  w a r , w o  n u n  d ie  B ä c h le in  te i lw e is e  n o c h  
o f f e n  a m  R a n d s t e in  f l i e ß e n .  B e i  T h u n  w is s e n  w ir  
n ic h t , w a s  w ir  m e h r  b e w u n d e rn  s o l le n ,  d ie  L a g e  
a m  E in g a n g  z u m  B e r n e r  O b e r la n d  o d e r  d a s  n o c h  
e r h a l t e n e  B i ld  d e r  G a s s e n , ü b e r r a g t  v o m  S c h lo ß ­
b e r g  u n d  K ir c h h ü g e l . M i t  R h e i n f e l d e n  k o m ­
m e n  w ir  a n  d ie  G r e n z e  O b e r b a d e n s ,  u n d  d a s B i ld  
d e r  R h e i n f r o n t  m u te t  u n s  sc h o n  h e im a t l ic h  a n . 
B e s o n d e r s  h e r v o r g e h o b e n  s e i ,  d a ß  d e m  T e x t  e in  
S ta d t p la n  a u s  d e m  17 . J a h r h u n d e r t  b e ig e g e b e n  i s t .  
B a s e l  i s t  m i t  z w e i H e f t e n  v e r t r e t e n ,  d a s  e in e  
b e h a n d e lt  d ie  m i t t e la l t e r l i c h e  W e l t s t a d t ,  d a s a n d e re  
d ie  S ta d t  im  B u n d  d e r  a l te n  E id g e n o s s e n s c h a ft .  
T e x t  u n d  B i ld e r  r e ih e n  s ic h  w ü r d ig  d e n  a n d e rn

N u m m e r n  a n . D e r  B lic k  a u f  d a s  M ü n s te r  w ir k t  
im m e r  g e w a lt ig . U n d  z u le t z t  f in d e n  w ir  n o c h  d e n  
S t ic h  v o n  M a t t h ä u s  M e r ia n  d e r  S t a d t  B a s e l  au s 
d e r  V o g e ls c h a u . D a  s e h e n  w ir  in  K le in - B a s e l  w ie ­
d e r  d ie  u n s  w o h lb e k a n n t e n  S ta d t b ä c h le in ,  w ie  s ie  
d u rch  d ie  M i t t e  d e r  G a s s e n  f l ie ß e n . Z u m  A b s c h lu ß  
s e i n o c h  d e r  B a n d  S c h w e i z e r i s c h e  S t a d t ­
t o r e  e r w ä h n t . E r  z e ig t  e in m a l , d a ß  d ie  S ch w e iz  
s ich  n o c h  m a n c h e s  a lte h r w ü r d ig e  B a u d e n k m a l e r ­
h a l te n  h a t .  Z u m  a n d e rn  s e i a b e r  a u c h  d e r  T e x t  
b e s o n d e r s  h e r v o r g e h o b e n . E r  s c h lie ß t  s ich  g u t  an  
d ie  S c h ild e ru n g e n  o b e r d e u ts c h e r  S tä d t e  d es u n lä n g s t  
v e r s to r b e n e n  A l t m e is t e r s  d e r  s ü d d e u ts c h e n  G e o ­
g r a p h ie , R o b e r t  G r a d m a n n , a n . Z u s a m m e n fa s s e n d  
k ö n n e n  w ir  u n s e r e n  N a c h b a r n  v o n  d e r  E id g e n o s s e n ­
s c h a f t  z u  d ie s e n  H e f t e n  n u r  b e g lü c k w ü n s c h e n , u n d  
w ir  f r e u e n  u n s , d a ß  a u f  d e r  e in e n  S e i t e  d ie  S c h w e i­
z e r  H e im a tb ü c h e r , a u f  d e r  a n d e r n  d ie  B a d isc h e  
H e im a t  fü r  V o lk s t u m  u n d  H e im a t  w ir k e n .

G e r h a r d  E n d r is

B e s p r o c h e n e  B ü c h e r :

Ullrich, Conrad: Z ü r ic h . D ie  A l t s t a d t .  1 9 5 1  =  
S c h w e iz e r  H e im a tb ü c h e r . B d . 4 .
Laedrach, W alter: B e r n . D ie  B u n d e s s ta d t .  B e rn  
1 9 4 8  =  B e r n e r  H e im a tb ü c h e r . B d . 3 3 .
Schaer-Ris, Adolf: T h u n . 1 9 4 9  =  B e r n e r  H e im a t ­
b ü c h e r . B d . 3 7 .
Liebetrau, Heinrich: R h e in f e ld e n . E in e  k le in e  S ta d t  
m i t  d e n  g r o ß e n  E r in n e r u n g e n . 1 9 5 2  =  S c h w e iz e r  
H e im a tb ü c h e r . B d . 4 6 .
Lendorff, Gertrud: B a s e l ,  M i t t e l a l t e r l i c h e  W e l t s t a d t .  
2 .  A u f l .  1 9 4 9  =  S c h w e iz e r  H e im a tb ü c h e r . B d . 3 3 . 
Lendorff, Gertrud: Basel. Im  B u n d  d e r  a l te n  E id ­
g e n o s s e n s c h a f t .  1 9 5 2  =  S c h w e iz e r  H e im a tb ü c h e r . 
B d . 4 2 .
Laedrach, Walter: S c h w e iz e r is c h e  S t a d t t o r e  o . J .  
=  S c h w e iz e r  H e im a tb ü c h e r . B d . 1 8 .

S ä m tlic h e  B ä n d e  s in d  e r s c h ie n e n  im  V e r la g  v o n  
P a u l H a u p t in  B e r n . H e r a u s g e b e r  d e r  S c h w e iz e r  
R e ih e  i s t  d e r  B e r n e r  W a l t e r  L a e d ra c h  u n d  C h r is t ia n  
R u b i.

Städtebücher, b e s p ro c h e n  v o n  d e r  S c h r i f t le i tu n g .

D ie  im m e r  b e s s e r  v e r v o l lk o m m n e t e  T e c h n ik  d e r  
P h o t o g r a p h ie  m i t  ih r e r  n e u e n  M ö g l ic h k e i t ,  d e r  
k ü n s t le r is c h e n  I n d iv id u a l i tä t  d e s  L ic h tb i ld n e r s  w ie  
d e n  A n s h a u u n g e n  d e s  V e r f a s s e r s  A u s d ru c k  zu  
g e b e n , f ü h r t  a u h  a u f  s o l h e n  G e b ie t e n  z u  N e u ­
e r s c h e in u n g e n , d ie  b e r e i t s  g a n z  g e s ä t t ig t  e r s h e i n e n .

Freiburg i s t  s o lc h  e in  M u s te r b e is p ie l ,  d a s  g e r a d e  
a u f  d a s Ju b i lä u m s ja h r  ih r e r  U n iv e r s i t ä t  g l e i h  z w e i 
h e r v o r r a g e n d  i l l u s t r ie r t e  W e r k e  z u  e in e m  v o m  
V o r ja h r e  s h o n  v o r h a n d e n e n  a u f  d e n  B ü h e r m a r k t  
b r in g t .  A l l e  d r e i  w e rd e n  je d e n  H e im a t f r e u n d  e r ­
f r e u e n , u n d  je d e s  d e r  g u t a u s g e s t a t t e t e n B ü c h e r  w ird  
s e in e n  P la t z  b e h a u p te n  u n d  s e in e  g e s t e l l t e  A u f ­
g a b e  e r f ü l le n ,  o h n e  d a s a n d e re  ü b e r f lü s s ig  zu  
m ä h e n .  D e r  K u n s t h i s t o r i k e r  v o n  d e r  U n iv e r s i t ä t ,  
K u r t  B a u h ,  g a b  z u s a m m e n  m it  d e r  L i h t b i l d n e r i n  
H e lg a  S h m i d t - G l a s s n e r  in  d e r  S a m m lu n g  „ D e u ts c h e  
L a n d e  D e u t s h e  K u n s t “ d es D e u t s h e n  K u n s t ­
v e r la g s ,  M ü n h e n ,  s e in  F r e i b u r g b u h  h e r a u s , d as
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m it  w is s e n s c h a f t l ic h e r  G r ü n d lic h k e i t  v o r  a l le m  a n  
H a n d  d e r  K u n s t -  u n d  B a u w e r k e  d ie  G e s c h ic h te  
d ie s e r  v ie lg e p r ü f te n  G r e n z s t a d t  d a r s t e l l t ,  b e g l e i t e t  
v o n  d e r  d o p p e lt e n  S e i t e n z a h l  a u s g e z e ic h n e te r  V o l l ­
b i ld e r ,  d ie  in  A u s s c h n it t  u n d  B i ld w in k e l  e in d r u c k s ­
v o l l  w ir k e n . D ie s e m  h a t  s ic h  j e t z t  a ls  B a n d  2 1  
d e r  T h o r b e c k e  B ild b ü c h e r  „ F r e ib u r g  im  B r e is g a u “ 
m it  A u fn a h m e n  v o n  T .  S c h n e id e r s  u n d  P. V e e t -  
m a n  u n d  T e x t  v o n  S . B r ö s e  z u g e s e l l t ,  d a s  w e n ig e r  
w is s e n s c h a ft l ic h  u n s  m e h r  in  d a s T a g e s g e t r ie b e  d es 
h e u t ig e n  F r e ib u r g  h in e in s c h a u e n  l ä ß t  m it  ü b r ig e n s  
s t e t s  c h a r a k te r is t is c h e n  u n d  ty p is c h e n  B i ld e r n ,  d ie  
s o g a r  e in  p a a r  F a r b a u fn a h m e n  e n t h a l t e n .  E s i s t  
im m e r  i n t e r e s s a n t ,  w ie  e in  F r e m d e r  u n s e r e  S ta d t  
u n d  u n s  s e lb e r  b e t r a c h t e t ,  z u m a l w e n n  e r  m it  
s e in e m  U r t e i l  n ic h t  z u r ü c k h ä lt .  D a ß  w ir  m a n ch e s  
a n d e rs  b e t r a c h t e n ,  i s t  w o h l  s e lb s tv e r s tä n d l ic h ,  a b e r  
d e r  V e r f a s s e r  k l o p f t  u n s  w o h lw o lle n d  a u f  d ie  
S c h u lte r  u n d  v e r r ä t  s o g a r  s e in e  s t i l l e  L ie b e  zu  
d ie s e r  s o  e ig e n a r t ig e n  S t a d t ,  f ü r  d ie  d a s  g a n z e  
s c h ö n e  B u ch  w ir b t .  D ie  B a d is c h e  H e im a t  u n d  ih r e  
L i t e r a t u r  s c h e in t  e r  le id e r  n ic h t  z u  k e n n e n . D a s  
d r i t t e  B u ch  g ib t  s ich  n u r  m i t  d e r  V e r g a n g e n h e it  
F r e ib u r g s  a b  u n d  z e ig t  u n s  „ A l t - F r e ib u r g  in  z e i t ­
g e n ö s s is c h e n  B i l d e r n " ,  d a r g e s t e l l t  in  z e h n  S e i t e n  
e c h te r  P la u d e r e i  v o n  F r a n z  S c h n e lle r , d e m  F r e i ­
b u r g e r  S t a d t r a t  u n d  D ic h te r ,  u n d  s a c h k u n d ig e n  
A n m e r k u n g e n  z u  3 5 A b b i ld u n g e n  A l t f r e ib u r g s  
v o m  J a h r e  1 5 0 4  b is  1 9 0 0  v o n  M u s e u m s d ir e k to r  
D r .  G o m b e r t .  D e r  g a n z e  Z a u b e r  e in e r  a l t e n  S ta d t  
m i t  W ech se l v o l l e r  V e r g a n g e n h e it  w ir d  w ie d e r  
le b e n d ig  u n d  l ä ß t  u n s  im m e r  s in n e n d  v o r  d ie s e n  
a l t e n  B i ld e r n  v e r w e i le n .

Von Pforzheim hat nach seinem ersten Buche 
„Pforzheim im Bild“ (Verlag Späth, Waiblingen- 
Rems) Dr. Karl Hildenbrand ein zweites heraus­
gegeben „An der Pforte des Scbwarzwaldes“, in 
dem er in gelungener Weise die „Porta hercynia“ 
Pforzheim in seinen Raum einbaut, der von den 
drei Flüsse Enz, Nagold und Würm gebildet wird. 
Hier hat ein echter und rechter Heimatfreund, der 
gleichgut die Kamera wie die Feder gebrauchen 
kann, uns ein treffliches Heimatbuch geschenkt. 
Nach der kulturell-historischen Seite wurde es 
außerordentlich glücklich ergänzt durch ein Sammel­
werk „Pforzheim, ein Heimatbuch. Erlauschtes und 
Verklungenes aus Alt-Pforzheim“, das Robert 
Künzig und Karl Ehmann herausgegeben haben. 
Der so oft bewährte Heimatstolz und Heimatsinn 
der Pforzheimer hat sich in diesem Buch glänzend 
bestätigt und wird in seiner Aufnahme überall 
seine verdiente Anerkennung finden.

„Karlsruhe, das neue Antlitz einer alten Resi­
denz“ nennt sich eine vorbildlich ausgestattete 
Schrift des Verlags G. Braun in Karlsruhe, die 
unter der Leitung von Georg Richter, der auch die 
vorbildliche Zeitschrift Baden herausgibt, mit Text 
von Dr. Robert Volz erschienen ist. Was diese 
tapfere Stadt n a h  all den Schicksalsschlägen unver­
zagt und mutig unternommen hat und wieviel 
Unverlierbares sie in s ih  trägt und immer wieder 
neu zu fröh lih er Wirksamkeit werden läßt, wird 
hier in W ort und Bild vorbildlich dargestellt.

Ih r  S c h ic k s a l w ir d  n o h  in  s e in e r  S h w e r e  u n d  
a n f ä n g l i h e r  A u s s i h t s l o s i g k e i t  ü b e r t r o f f e n  v o n  
d e m  u n s e r e r  S ta d t  Kehl a m  R h e in ,  d ie  s e i t  ih r e r  
F r e ig a b e  v o n  1 9 5 3  m i t  e in e r  Z u v e r s ic h t  a n  d en  
W ie d e r a u fb a u  g e g a n g e n  i s t ,  d ie  e in m a l e in  R u h m e s ­
b l a t t  in  ih r e r  G e s c h ic h te  d a r s te l le n  w ir d . J e t z t  g ib t  
d ie  S t a d t  in  e in e m  v o r z ü g l i h  a u s g e s t a t t e t e n  W e r k  
„ K e h l  a m  R h e in ,  d ie  b e w e g te  G e s h i h t e  e in e r  
v ie lg e p r ü f te n  S t a d t “ m i t  e in e m  g e s h i h t l i h e n  
B e i t r a g  v o n  S tu d ie n r a t  W . M e h l e r  u n d  e in e m  s o l ­
ch e n  ü b e r  d ie  b a u g e s h i h t l i h e  E n tw ic k lu n g  d e r 
S t a d t  K e h l  v o n  O b e r r e g ie r u n g s b a u r a t  P . M o t z  
R e h e n s h a f t  ü b e r  i h r e  V e r g a n g e n h e it  u n d  s e t z t  
im  S h l u ß w o r t  ih r e s  S t a a t s b e a u f t r a g t e n  E r i h  B u r g e r  
d a s  g r o ß e  W ie d e r a u fb a u p r o g r a m m  fü r  e in e  S ta d t  
v o n  2 0  0 0 0  E in w o h n e r n  a ls  g r o ß e s  Z ie l ,  d a s d e r  
t a p f e r e n  S t a d t  a l le  E h r e  m ä h t ,  g e n a u  w ie  d ie s  
W e r k  t r e u e r  H e im a tg e s in n u n g .

Hans Schult, Heimatland-Schwarzwald. G r o ß b i ld ­
k a le n d e r  1 9 5 7 .  3 0  G r o ß b i ld e r  m i t  T e x t .  D M  3 .8 0 .  
H a n s - S c h u lt - V e r la g ,  L a h r .

W ie d e r  i s t  z u r  r e c h te n  Z e i t  im  V e r la g  H a n s  
S h u l t  in  L a h r  d e r  H e im a tla n d -S c h w a r z w a ld k a le n d e r  
e r s h i e n e n ,  d e r  m i t  3 0  g u te n  u n d  h a r a k t e r i s t i s h e n  
S h w a r z w a ld g r o ß b i ld e r n ,  s o g a r  f a r b ig e  d a r u n te r , 
m i t  L a n d s h a f t s -  u n d  R e i s e b e s h r e i b u n g ,  G e d i h t e n  
u n d  E r in n e r u n g e n  e in  t r e u e r  F re u n d  f ü r  je d e n  
B a d e n e r  i s t ,  d e r  s e in e  H e im a t  l i e b t .

Kurt Bauch, Freiburg im Breisgau. B ild e r  v o n  
H . S h m i d t - G l a s s n e r ,  3 2  S . T e x t ,  6 4  V o l lb i ld e r .  
G a n z le in e n  D M  1 0 .8 0 ,  k a r t .  D M  8 .— . D e u t s h e r  
K u n s tv e r la g ,  M ü n h e n .

Siegfried Bröse, Freiburg im Breisgau. B ild e r  
v o n  T .  S h n e i d e r s  u n d  P e t e r  V e e t m a n . 2 0  S . T e x t ,  
5 6  V o l l b i l d e r .  K a r t .  D M  1 2 .8 0 .  T h o r b e c k e  B i l d ­
b ü c h e r , B d . 2 1 ,  T h o r b e c k e  V e r la g  L in d a u -K o n s ta n z .

Schneller-Gompert, Alt-Freiburg in  z e i t g e n ö s ­
s is c h e n  B i ld e r n .  4 0  S . T e x t ,  2 8  V o l l b i l d e r .  L w d . 
D M  9 .8 0 .  F r e ib u r g e r  H e i m a t b ü h e r ,  h g g . im  A u f t r .  
d e r  A lb e r t - L u d w ig s - U n iv .  v o n  L u d w . H e ilm e y e r . 
H a n s -F e r d in a n d -S c h u lz -V e r la g ,  F r e ib u r g  1 9 5 7 .

Karl Hillenbrand, An der Pforte des Schwarz­
waldes. P fo r z h e im  u n d  s e in e  U m g e b u n g  in  B i ld e r n . 
8 0  S . B i ld  m i t  T e x t .  F r . S p ä t  V e r la g ,  W a ib l in g e n .

Künzig-Ehmann, Pforzheim ein Heimatbuh, E r ­
la u s c h te s  u n d  V e r k lu n g e n e s  a u s  A l t - P f o r z h e im .  
2 2 3  S . T e x t  m i t  7 4  A b b .  L w d . D M  1 2 .5 0 .  N e u e n ­
b ü r g e r  V e r la g s d r u c k e r e i  F r . B ie s in g e r ,  N e u e n b ü r g .

Richter-Volz, Karlsruhe, Das neue Antlitz einer 
alten Residenz. 1 9  S . T e x t ,  6 0  V o l l b i l d e r .  G e b . 
D M  6 .8 0 .  G . B r a u n , V e r la g ,  K a r ls r u h e  1 9 5 6 .

Mechler-Motz, Kehl am Rhein, D ie  b e w e g te  G e ­
s h i h t e  e in e r  v ie lg e p r ü f te n  S t a d t .  H g g . v o n  d e r  
S ta d t v e r w a ltu n g . 2 4  S . T e x t ,  1 5  V o l l b i l d e r .  V e r ­
la g  d e r  S t a d t .  D r u c k e r e i  A .  M ö r s t a d t ,  K e h l  1 9 5 6 .

Berichtigung
Z u m  v o r ig e n  H e f t  3 i s t  n a h z u t r a g e n ,  d a ß  d a s 

P o r t r ä t  v o n  T o n i  R o th m u n d  (S . 2 2 1 )  v o n  O s k a r  
H a g e m a n n  s ta m m t, u n d  G e h . - R a t  D r .  M a r t in s  G e ­
b u r t s o r t  (S . 2 2 3 )  E m m e n d in g e n  i s t .

312



BADISÖWE bank
Z E N T R A L E  K A R L S R U H E

F i l i a l e n :  F R E I B U R G / ß r .  —  M A N N H E I M - P F O R Z H E I M  

S I N G E N  (H) mit Zweigstelle Donaueschingen 

W E R T H E I M  a. M.

Besorgung von Reisezahlungsmitteln für Auslandsreisen
Erledigung aller bankmäßigen Geschäfte

S P A R K O N T E N
S e i t  1 8 7  0

Konftanz Kultureller Mittelpunkt am 

See mit Stadttheater, Aus­

stellungen, Sinfoniekonzerten u. vielen anderen 

künstlerischen Veranstaltungen. Ausgangspunkt 

der Bodenseefähre K o n s ta n z -M e e rsb u rg .  

Meistbenützter Grenzübergang im Südwesten.

Aus der Landschaft gewachsen und in tausend­
jähriger Vergangenheit mit ihr verbunden, war

E N G E N  immer die „ H e g a u s t a d t "
und als solche maßgeblicher Schauplatz heimatlichen Geschehens.

Im mittelalterlich anmutenden Städtchen entdeckten fremde Gäste immer wieder die Reize 
lebendig gebliebener Vergangenheit, und in der wechselvollen Umgebung offenbart sich 
die ganze Vielfalt des mit landschaftlicher Schönheit bevorzugten Hegau. 

Gastfreundschaft und Behaglichkeit erwarten Sie immer in Engen und wir heißen Sie stets

herzlich willkommen!

«Engen im $cgau



Badische

Kommunale Landesbank
- Girozentrale -

öffentliche Bank- u. Pfandbriefanstalt 

M A N N H E I M

Freiburg / Br. Karlsruhe

Zentralbank
der badischen Sparkassen

Hypothekendarlehen • Gemeindekredite 

Durchführung aller bankmäßigen Geschäfte

Aussenhandelsbank

Die Vers. Anstalt der Sparkassenorganisation 

in den Regierungsbezirken Nord- u. Südbaden

Oeffentliche Versicherungsanstalt
des Badischen Sparkassen- und Giroverbandes

Körperschaft des öffentl. Rechts

Mannheim

Alle Arten von Lebensversicherungen 
Unfall-, Haftpflicht- und Kfz.-Versicherungen 

Vermittlung von Sachversicherungen

Vertretung durch die Bezirkskom m issare 
und die

örtlichen öffentlichen Sparkassen
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